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In Flandern engliſch-belgiſhe Augrife im Gange.

Schwere Kngriffe des Feindes geſch

Die Lage in Bulgarien
hat fich in den letzten Stunden nicht weſentlich geändert;
auch heute herrſcht noch keine völlige Klarheit über die Hal
tung der einzelnen maßgebenden Faktoren Bulgariens.
Die Meldungen widerſprechen ſich teilweiſe und ergeben
kein beſtimmtes Bild. Von Wichtigkeit iſt die Nachricht,
nach der der Oberbefehlshaber der Entente ſich zwar zu
Verhandlungen bereit erklärt, aber das Ge-
ſuch um Waffenſtillſtand abgeſchlagen hat.
An der Vermittlung zwiſchen Sofia und Saloniki ſcheint
übrigens der Vertreter Amerikas in Bulgarien
ſtark beteiligt zu ſein; bei der Gelegenheit ſei in Erinne-
rung gebracht, daß Bulgarien ſich bis heute noch nicht im
Kriegs zuſtande mit Amerika befindet, alſo auch
die amerikaniſche Vertretung ſtändig in Sofia ver-
blieben iſt.

Die Lage in Mazedonien
Sofiga, 26. Sept. Generalſtabsbericht:
Mazedoniſche Front: Weſtlich des Wardar ſetzen

vnſere Einheiten ihre Bewegung nach Norden planmäßig
fort. Oeſtlich von Weles wurde ein heftiger feindlicher
Angriff abgewieſen. Engliſche Bataillone rückten nach Ar
tillerievorbereitung gegen unſere Stellungen an der Wiſoka
Thuka nördlich des Doiragn-Sees vor, ſie wurden durch Feuer
zerſtreut.
r Orienitbericht.ſind in Strumitza eingezogen.
Serbiſcher Heeresbericht vom 25. Sept. Die Serben

nahmen den ſehr wichtigen Punkt Elikamen und zogen in Jſtip
ein. Serbiſche Kavallerie zog in Kochane ein. Viele weitere
Deutſche und Bulgaren wurden gefangen genommen. Jnsgeſamt
rückte die Kavallerie ſeit Beginn der Offenſive 130 Kilo-
meter vor.

Oeſterreich feſt
Wien, 27. Sept. Der k. und k. Miniſter des Aeußern

Graf Burian hat den bei ihm erſchienenen deutſch- nationalen
Abgeordneten ein ausführliches Bild über die politiſche und mili-
täriſche Lage gegeben und erklärt, daß an dem unbedingten Feſt
halten Oeſterreich-Ungarns an dem Bündnis mitDeutſchlandunter
allen, wie immer gearteten Umſtänden nicht im mindeſten ge

zweifelt werden könnke, und daß die Monarchie vollkommen ſoli
dariſch mit dem Deutſchen Reiche in allen Fragen verhandeln
und vorgehen wird. Es ſind alle Vorkehrungen getroffen.

Abgelehnt
Berlin, 28. Sept. Wie der L.-A.“ hört, hat die Entente

den Autrag des bulgariſchen Miniſterpräſidenten auf Bewilli-
gung eines Waffenſtillſtandes in ablehnendem Sinne
beantwortet.

Oeſterreichiſche Maßnahmen
Wien, 28. Sept. Das „Fremdenblatt“ ſagt in einem

offenbar inſpirierten Artikel: „Die Nachrichten, welche in
der letzten Zeit vom mazedoniſchen Kriegsſchauplatze ein-
liefen, ließen uns keinen Zweifel darüber, daß die bulga-
riſche Armee eine ſchwere Niederlage erlitten hat. Jeden-
falls hat die Rückverlegung der bulgariſchen Front un
ſere Heeresleitung vor neue Entſchlüſſe,deren Wirkungen ſich vielleicht ſchon in aller nächſter
Zeit zeigen werden, geſtellt. Auch hat unſere Heeres-
leitung mit größter Aufmerkſamkeit die Vorgänge in Maze
donien verfolgt und danach alle Maßnahmen bereits ge-
troffen.

Beſſert ſich die Lage
Brelin, 28. Sept. Der „L.-A.“ ſieht Anzeichen einer Ent

ſrannung. Die Ablehnung der bulgariſchen Vorſchläge ſpricht

für die Härte der feindlichen Bedingungen
und wird geeignet ſein, ſchwankende Kreiſe zum Nachdenken zu
bewegen. Dazu wird das Eintreffen unſerer Truppen den be
währten Mut der Bulgaren neu beleben. Auch im Haupt
ausſchuß, der heute vormittag 10 Uhr tagte, griff in der
Beſprechung, an der ſich auch Vertreter der Regierung ſowie der
Militärbehörden beteiligten, gutem Vernehmen nach eine
weſentlich günſtigere Beurteilung der dort ent
kandenen Lage Platz.

Radoſlawo in Sofia
Wien, 28. Sept. Budapeſter Blätter melden, daß der

rühere Miniſterpräſident Radoſlawow in Sofia einge
troffen iſt, um einer Sitzung der Minderheitsparteien des
Larlaments au vpräßidieren.

Die britiſchen Truppen

vielfach behindert und noch nicht. alle Häfen ſind zugänglich.

Abendbericht des Großen Hauptquartiers
Berlin 28. September, abends. Amtlich.
Weſtlich von Cambrai, in der Champagne und

weſtlich der Maas ſind ſchwere Angriffe des Feindes ge
ſcheitert. Jn Flandern ſind zwiſchen Dixmuiden
und der Lys engliſch-belgiſche Angriffe im Gange.

Kon Deutſchlands Schickſal
W Biſt auch Du ein Teil,

J Was Du dem Lande tuſt,
V Dur tuſt es Dir zum Heil!

Darum zeichne die Peuntel

ver öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 28. September. Amtlich wird verlautbart:
An der italieniſchen Front keine nennens-

werten Kampfhandlungen.
Auf dem albaniſchen Kriegsſchauplatz

haben unſere Truppen weſtlich des Ochridaſees in
einem von den Bulgaren übernommenen Verteidigungs-
abſchnittes feindliche Angriffe abgeſchlagen.

Der Chef des Generalſtabes

Der „Vorwärté“ begreift
Berlin, 28. Sept. Der „Vorwärts“ ſchreibt heute an

der Spitze des Blattes: Heute müſſen wir uns mit allem
Mut, der dazu gehört, folgende Lage als möglich vor
Augen ſtellen: Bulgarien verläßt den Vier-
bund, um mit der Entente Frieden zu
machen, Oeſterreich- Ungarn und die Türkei ſchließen
ſich dieſem Schritt an. Das heißt, daß unſer Arm ſüdweſt-
lich nicht mehr über Bodenbach hinausreicht, und daß wir
jeden Einfluß auf die Teile Polens und der Ukraine ver-
lieren, die von Oeſterreich beſetzt ſind. Dann ſtehen wir,
deutſches Volk, allein gegen FranzoſenEngländer, Jtaliener, Amerikaner und
ihre zahlloſen Hilfsvölker und kämpfenmit dem Rücken an der Wand, den Unter-
gang vor unſeren Augen.

Doch wir müſſen uns das Bild noch weiter ausmalen:
Mutloſigkeit bemächtigt ſich der Soldaten, die Weſt
frontbricht, der Feind ſtrömt in unſer Land. Deutſche
Städte gehen in Rauch und Flammen auf. Flüchtlings-
ſcharen wälzen ſich oſtwärts, ihr Zug vermiſcht ſich mit dem
des ordnungslos zurückflutenden Heeres, dringt in alle
Städte ein, übervölkert die Häuſer, kampiert im Freien,
ſtellt die Verwaltung vor unlösbare Aufgaben und ver-
breitet überall den Geiſt hoffnungsloſer Niedergeſchlagen-
heit. Die Nahrungsmittelzufuhr, die vier Jahre lang wie
ein dünner Strahl rieſelte, verſagt jetzt ganz. Auf den
Straßen ſieht man Menſchen, die ſich plötzlich um ſich ſelber
drehen und dann niederſtürzen, vom Hunger getötet. Es
gibt keine Kohlen mehr, folglich kein Licht und keine
Straßenbahn. Die Induſtrie ſtockt, vermag ſich in der all
gemeinen Verwirrung nicht von der Kriegswirtſchaft zur
Friedens wirtſchaft umzuſtellen und entläßt ihre Arbeiter.

Endlich tagt es auch hier, um was dieſer Kampf geht.
Wird Malinow die Konſequenzen ziehen

Wien, 27. Sept. Das „Fremdenblatt“ ſchreibt: Wie in
hieſigen politiſchen Kreiſen verlautet, hat die Niederlage der bul
gariſchen Armee in Bulgarien ſelbſt große Erregung hervorge-
rufen. Es heißt, daß die Regierung Malinow aus diefen Ver
hältniſſen vielleicht die politiſchen Konſequenzen ziehen wird.

Aus der Ukraine
Kiew, 28. Sept. „Rußki Golos“ meldet: Laut Mit

teilung des ukrainiſchen Handelsminiſters an die Preſſe
vertreter iſt die Handelsſchiffahrt im Schwarzen Meer noch

Durch die Entſtehung neuer Uferſtaaten iſt die Lage noch
ungeklärt. Der Handel vollzieht ſich in Naturalform, was
eine ſtarke Behinderung bedeutet. Jn der letzten Zeit wur
den die Handelsbeziehungen mit Konſtantinopel und Klein-
aſien wieder aufgenommen. Der Kohlenmangel wird
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eitert. Die Geſterreicher haben bulgariſche Stellungen übernommen.
Die Lage in Bulgarien noch ungehklärt.

je Hetze gegen den Kriegsminiſter
Das Schauſpiel, das uns gegenwärtig im Hauptaus-

ſchuſſe des Reichstags geboten wird, muß weit über die
überzeugten Gegner der demokratiſchen Weltanſchauung
hinaus abſtoßend und unnatürlich berühren. Wenn dieſes
Spektakulum einen Sinn haben ſoll, ſo müßte es darauf
angelegt ſein, daß ihm die große Mehrheit unſerer gebil-
deten Oeffentlichkeit mit Beifall und Sympathie zuſehen
kann. Es iſt aber auf alles andere angelegt. Die „For-
derung der Stunde“ (um eines der beliebten Schlagworte
unſerer „neuorientierten“ Zeit zu gebrauchen) kann doch
nur die ſein, daß auch unſere parlamentariſchen
Kräfte den Blick pflichtmäßig auf die furchtbar ſchwere
Lage des Landes konzentrieren und gewiſſenhaft alles
tun, das „Durchhalten“ zu erleichtern und das Vertrauen
zu unſerer Leitung, vor allem zur militäriſchen, zu ſtärken.
Statt deſſen ſehen wir die Vertreter dieſer (längſt fraglich
gewordenen) „Mehrheit“ ſich um nichts anderes den Kopf
zerbrechen, als um die eigene parteipolitiſche, parlamen-
tariſche Machtſtärkung; wir ſehen ſie gegen einen Kanzler
eifern, welcher von ſich wahrlich ſagen kann, daß er ſeine
Kräfte im Frondienſt der herrſchenden Demokratie ſo gut
wie aufgerieben und ihnen, den hart regierenden Parteien,
ſo viel bewilligt hat, daß ihm zu bewilligen faſt nichts mehr
übrig bleibt. Und wo ſie, die Scheidemann, Gröber und
Fiſchbeck, ſich trotz allem darauf beſinnen, daß es im Grunde
genommen doch Mars iſt, der die Stunde re
giert, da kehren ſie die grundſätzliche Feind
ſeligkeit der Demokratie gegen alles Mili-
täriſche mit einer Unbefangenheit heraus, die vielleicht
ihren Wünſchen, nicht aber den Jntereſſen des Vaterlandes
entſprechen mag. Und wieder treten als die immanenten
Eigenſchaften der Demokratie Maßloſigkeit und Brutalität,
eine ſchon mehr typiſche Selbſtüberhebung und eine mit
allen Mitteln arbeitende Unduldſamkeit hervor.

Der Fall des Kriegsminiſters vonStein bietet wie nichts anderes den Beweis, daß große
Staaten nicht demokratiſch regiert werden können; am
wenigſten, wenn ſie noch dazu große Zeiten durchleben. Und
es tritt dabei eine weitere negative Eigenheit der Demo
kratie als ſolcher zutage. Sie iſt als eine Partei grundſätz-
licher Zügelloſigkeit außerſtande, ſich zeitweilig auch ein

und unterzuordnen, den großen Geſichtspunkten einer
nationalen Geſamtheit ſich zu fügen. Außerdem aber iſt ſie
als eine Partei der prinzipiellen Gleichmacherei unfähig,
große Männer, Staatsmänner über dem Durchſchnittsmaß

ertragen; am wenigſten dann, wann die Umſtände es ſo
uſtig fügen, daß ſie ihnen wirkſam am Zeuge flicken

können. General von Stein aber iſt ſolch eine Erſcheinung
über dem Durchſchnitt, und ſeine kluge, markige und ein
drucksvolle Art hat ſich aus der Anfangszeit des Krieges
jedem Deutſchen ins Herz geſchrieben. Kein Wunder, daß
er ſeither auf der ſchwarzen Liſte der Demokratie ſtand.
Jetzt endlich glaubte man ihn „ſoweit“ zu haben, und fiel
um ſo wonniglicher über ihn her, als die Forderung nach
dem Rücktritt eines Kriegsminiſters vor der Maſſe leicht ſo
etwas wie den Beigeſchmack eines „forſchen“ Vorſtoßes
gegen die Kaiſerliche Kommandogewalt, alſo zugleich den
Beigeſchmack eines eminent „freiheitlichen“ Männermutes
an ſich hat.

„Aber es war (wie zu Zabern) ein Schlag ins Waſſer,
weil man im Grunde unehrlich focht: Der Erlaß des
Herrn von Stein richtete ſich formell zwar gegen die
für die Verzichtreſolution vom 19. Juli 1917
agitierenden Vereine „Völkerrecht“ und „Deutſche Frie
densgeſellſchaft“. Nun werden an ſich gemeingefährliche
Vereine dadurch, daß ſie dem Anſchein nach auch einmal eine
zu läſſige Propaganda entfalten, noch nicht nützliche
Mitglieder des politiſchen Lebens. Jn Deutſchland weiß
jedes Kind, welchen Geiſtes die vorgenannten Geſellſchaften
ſind und daß es deshalb in jedem Fall verdienſtlich iſt,
ihnen das unſaubere, dem Feind in die Hand arbeitende,
das eigene Volk beſchmutzende Handwerk zu legen. Erſt
jüngſt wurde aus dem Jnhalt der letzten Nummer der
„Friedenswarte“ gemeldet, daß darin vor den Deutſchen
als Ausſätzigen gewarnt wurde. Nun aber geht zu allem
Ueberfluß auch noch aus dem Steinſchen Erlaß
ſelbſt wörtlich hervor, daß der Kriegsminiſter ſein Ver-
ſammlungs und Redeverbot gegen dieſe Leute nicht etwa
wegen ihres Eintretens für die Friedensentſchließung vom
19. Juli 1917, ſondern deshalb verfügte, weil ohne weiteres
ein hinreichend begründeter Verdacht vorlag, daß jene Ent
ſchliezung nur den Vorwand „für eine neuerliche,
durchaus unerwünſchte Propaganda fürden internationalen Pazifismus“, alſo für
defaitiſtiſche Umtriebe abgab. Dagegen in unſererhoffentlich bei der jetzt wachſenden Kohlenproduktiff hlenproduktion be Lage ſelbſt mit demokratiſchen Mitteln vorzugehen, iſt nichtnur amtliche Aufaabe, ſondern auch verfönliche e
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wiſſen spfli t eines jeden Kriegsmini-
ſters, der ſein deutſches Herz auf dem rechten Fleck hat

ſchon darum für die Liebedienerei gegenüber der De
mokratie nichts übrig haben kann.

Die hierbei zutage getretene Abneigung der demokra-
tiſchen Mehrheit gegen den General von Stein beruht ohne
Frage auf Gegenſeitigkeit und iſt, nach unſerer Ueber
zeugung, wiederum ein Veweis dafür, wie geſund die Auf-
faſſung unſerer leitenden Militärs geblieben iſt. Nichts
aber kann die Hinterhältigkeit der demokratiſchen Wort-
führer des Hauptausſchuſſes mildern oder entſchuldigen,
welche den Kriegsminiſter verfaſſungswidriger Uebergriffe
r obwohl ſie wußten, erſtens, daß der Erlaß
ängſt zurückgenommen iſt, zweitens, daß Herr von Stein

nicht gegen die Propaganda für die Julientſchließung, ſon
dern gegen den Defaitismus als ſolchen vorgegangen iſt!
So hat dieſer Geheimerlaß noch, nachdem er aufgehoben
wurde, ſein gutes inſofern, als auch er zeigt, welch' ſprühen-
den und fkrupelloſen Haſſes die Demokratie gegen einen
aufrechten und hochverdienten Patrioten fähig iſt und wie
ſehr ſie der moraliſchen Eigenſchaften ermangelt, ein großes
Reich in ſchweren Zeiten nach wahrhaft großen Geſichts-
punkten zu regieren.

Die Tanks in der Schlacht
(Von unſerem militäriſchen Mitarbeiter.)

Aus den Berichten der deutſchen Oberſten Heeresleitung geht
hervor, daß die Feinde bei der letzten Angriffsbewegung eine un-
erhörte Menge von Tanks verwendet haben. Das konnten ſie
tun, weil das Gelände ihre Verwendung überall geſtattete. Jetzt
ſind ſie aber nach der Rückverlegung der deutſchen Front in ein
Gelände gekommen, das durch jahrelange Kämpfe derart aufge

wühlt und zum Teil verſumpft iſt, daß dies Kampfmittel
weniger in Betracht kommt. Dieſe neuen Kampfmaſchinen hatten
nachgerade für die deutſchen Soldaten allen Schrecken verloren.
Als ſie in der Sommeſchlacht zum erſten Mal auf engliſcher
Seite auftauchten, ſtand der Deutſche ihnen ziemlich ratlos
gegenüber, weil ſie ihm ſchier unverwundbar erſchienen und er
noch nicht gelernt hatte, ſie zu bekämpfen. Das änderte ſich
jedoch bald, die Bekämpfung der Tanks war ſchnell gelernt, und
nur dadurch, daß die Engländer im November 1917 überwäl-
tigende Maſſen dieſer Ungetüme in den Kampf brachten, konnten
ſie ihren erſten Erfolg bei Cambrai erringen. Aber auch dort
rächte ſich der Umſtand, daß die Engländer einen weit in die
deutſchen Stellungen hineinreichenden Sack gebildet hatten. Von
beiden Seiten gefaßt, erlitten ſie bekanntlich ſchon nach wenigen
Tagen eine empfindliche Niederlage. Die Artillerie konnte die
ſchwerfällig vorkriechenden Wagen leicht packen, und auch die
Infanterie hatte gelernt, ſie durch Maſchinengewehrfeuer und
Handgranaten unbeweglich zu machen. Der Vorteil ihrer Ver
wendbarkeit beſtand darin, daß ſie alle natürlichen Hinderniſſe
auf feſtem Boden überwinden, die künſtlichen niederwalzen und
die Jnfanterie unter ihrem Schutze vorwärtskommen konnte. Jn
letzterem Umſtande lag aber auch ihr großer Nachteil. Sie
bahnten der eigenen Infanterie nicht nur den Weg durch die
Hinderniſſe, ſondern e ihr auch, ſich beim Vorgehen
durch ſie zu decken. ürden nun die Tanks ſo zuſammenge-ſchoſſen, daß ſie liegen blieben, ſo lag es in der menſchlichen

Natur nur zu wohlbegründet, daß auch die folgende Jnfanterie
nicht weiter vorging, ſondern ſich hinwarf. Dadurch konnte der
anze Angriff mißglücken, ſobald eine Reihe von Tanks zuſamengej hoffen war. Der Erfolg hing alſo nicht mehr von

der lebendigen Kraft und dem Mut des Mannes ab, ſondern
von der größeren oder geringeren Verwundbarkeit der toten
Maſchinen. Die erſten ſchwerfälligen und langſamen Tanks
hatten ſich alſo nicht bewährt, das ſahen die Engländer bald ein.
Sie bauten daher eine neue Art, die leichter, wendbarer und
ſchneller war. Dafür mußten ſie dann aber auf die ſtarke Be
waffnung der Tanks verzichten. Die ſchweren Wagen konnten
nach allen Seiten, ſogar nach rückwärts feuern, die leichten mit
ihrem einzigen leichten Geſchütz oder Maſchinengewehr feuern
nur in der Fahrtrichtung. Jſt alſo der Wagen durch die feind
liche Linie durchgeſtoßen, ſo iſt er gegen Angriffe, die in dieſem
Augenblick wohl hauptſächlich von hinten kommen werden, wehr-
los. Er muß daher von ihm folgenden Wagen, oder von der
eigenen Jnfanterie unterſtützt werden. Das führte von ſelbſt
um Einſatz von vielen Hunderten von Wagen bei der größetidFidichen Offenſive, die am 18. Juli d. J. begann. Das

raſende Sperrfeuer, das die franzöſiſche Artillerie vor die vor
fahrenden Tanks legte, und die dichten Maſſen der feindlichen
Jnfanterie, die den in Reihen hintereinander fahrenden Tanks
vollkommen gedeckt folgten, hatten für die Franzoſen den tak-
tiſchen Erfolg, daß ſie die deutſchen Linien auf durchſchnittlich
4 Kilometer zurückdrängten. Vor der deutſchen Artillerieſchußt
tellung aber kam der Angriff bereits wieder zum Stehen und
er beabſichtigte Durchbru durch die deutſchen Linien ward

völlig mißglückt. Die Engländer haben ſich ja von Anfang ar
auf ihr Material verlaſſen und hoffen noch immer mit dieſe
den endgültigen Sieg zu erringen. Daß ſich offenbar audgeFranzoſen an dieſe offuung klammern, iſt wohl nur zu erklär-

lich. Noch ſo handgreifliche Beweiſe werden beide nie zu der An
ſicht bekehren, daß die tote Maſchine wohl einen Anfangerfolg
erzielen, aber nicht die Entſcheidung bringen kann. Auf deut
ſcher Seite hört und hörte man wenig oder gar nichts von der
Verwendung von Tanks. Man iſt bei uns immer noch der An
ſicht, daß Führer und Mannſchaft die Hauptarbeit leiſten
müſſen, daß Kampfmittel aller Art ſehr willkommene Hilfsmittel,
aber nicht die Hauptſache ſein dürfen. Und man hat damit
auch ſchließlich immer recht behalten.

Gnade für die polniſchen Legionäre
Wien, 27. Sept. Der Kaiſer empfing heute in der
Hofburg den Obmann des Polenklubs Tertil, den Vize-
präſidenten des Abgeordnetenhauſes German und das
Herrenhausmitglied Bilinski in Audienz. Er eröffnete
ihnen, daß er mit dem heutigen Tage die vollſtändige Ein-
ſtellung des Prozeſſes gegen die polniſchen Legionäre in
Marmaros Sziget verfügt habe eingedenk der zahlreichen
Beweiſe großer Treue und Tapferkeit der Polen, ſowie
ihrer Selbſtaufopferung auf den Schlachtfeldern und im
Hinterlande, habe er ſich zu dieſem Schritt und in der Er
wartung entſchloſſen, daß das bisherige Verhältnis des
polniſchen Volkes zur Krone auch fernerhin bleibend be
ſtehen werde. Tertil ſprach den Dank der Polen für die
freudige Nachricht aus, die ſeit langem von ihnen erwartet
ſei und die nicht ein Ergebnis von Bitten, noch eine Folge
politiſcher Einwirküng, ſondern der eigenen freien Ent
ſchließung des Monarchen zu danken ſei. Der Allerhöchſte

nadenbeweis worde vollwichtig in die Wagſchale der
Empfindungen und Stimmungen, möglicherweiſe auch der
Ereigniſſe in Polen fallen.

Der Miniſter für Galizien, der der Audienz beiwohnte,
machte in einem Telegramm an den rangälteſten Ange
klagten Major Zagorski Mitteilung von der Ein
ſtellung des Prozeſſes und wünſchte den Legionären die
r t le kämpften und litten, in Freiheit verwirk

c t

m

Henvinmen.

Eine deutſche Proteſtnote an Amerika
Berlin, 29. Sept. Die Deutſche Regierung hat

der Schweizeriſchen Geiandtſchait die folgende Proteſt
note zur Uebermittelung an die Regierung der Ver
einigten Staaten von Amerika überreicht:

Am 21. Juli 1918 wurde bei einem Patrouillen- Zuſammen
ſtoß Gefangenen des amerikaniſchen Jnfanterie-Regimentes
Nr. 307 (77. amerikaniſche Diviſion) eine Schrotflinte ab-

Nach Ausſage der Gefangenen waren ſolche Fliuten,
von denen die Amerikaner drei mit ſich führten, am Tage vorher
bei der Truppe eingetroffen und alsbald von den an den
Patrouillenunternehmen beteiligten Offizieren in Benutzung ge
nommen worden. Es handelt ſich dabei um RepetierSchrot-
flinten mit 6 Jagdladungen; jede Patrone enthält 9 Rehpyſten,
Stärke Nr. 00 (ungefähr Größe der 0,32 Kaliber-Kugel). Eine
weitere Schrotflinte wurde 11. d. M. beim 6. amerikaniſchen
Jnfanterie- Regiment (5. amerikaniſche Diviſion) erbeutet.

Hierdurch haben ſich die amerikaniſchen Zeitungsnachrichten
beſtätigt, wonach für die Bewaffnung des amerikaniſchen Heeres
in Frankreich Schrotflinten eingeführt worden ſind, die im Nah
kampf Verwendung finden ſollen.

Da durch die Schrotlabdungen Verwundungen herbeigeführt
werden, die unnötig Leiden verurſachen, ſo iſt der Gebrauch
ſolcher Flinten nach völkerrechtlichen Grund
ſätz en insbeſondere nach Artikel 23 Abſatz 1e der Haager
Landkriegsordnung (Verbot des Gebrauch von Waffen, Ge
ſchoſſen oder Stoffen, die geeignet ſind, unnötig Leiden zu ver
nrſachen), verboten.

Deutſchlands Wirtſchaftskraft eine
Bürgſchaft für die S5ukunft

Von Profeſſor Dr. Franz Gulenburg, Aachen.
I.

Von ſehr vielen Deutſchen wird oft die Frage aufgeworfen,
ob wir imſtande ſein werden, dereinſt die köloſſalen Schulden
laſten zu tragen, ob wir nicht durch die dann notwendig wer
denden Steuern erdrückt würden. Ueber zweierlei müſſen wir
uns dabei klar ſein: Einmal darüber, daß die anderen Staaten
noch weit größere Laſten zu tragen haben. Sodann iſt es letzt
hin nur die Geldform, in der die Steuern auſreten, in Wirk
lichkeit find es aber die Ueberſchüſſe der Wirtſchaft, die dafür auf
kommen müſſen. Die hängen jedoch ab von den Erträgniſſen der
Arbeit des ganzen Volkes, von ſeinen Produktivkräften. Falls
dieſe erhalten ſind oder noch geſteigert werden können, vermögen
auch die Laſten getragen zu werden. Sind dieſe Porduktipkräfle
durch den Krieg ernſthaft angegriffen? Gewiß haben wir
tieſe Eingriffe in den Beſtand unſeres Sachvermögens iun
müſſen; wir leben zum Deil wenigſtens vom Kapital. Aber die
Hauptſache iſt unverſehrt und kann uns gar nicht genommen wer
den Wenn wir uns die Urſachen der wunderbaren Widerſtands
kraft, über die das deutſche Volk verfügt, überlegen, ſo erkennen
wir, daß die Reichtumsquellen nicht nur erhalten vlieben, ſon
dern ſogar noch ſteigerungsfähig ſind.

Zuerſt komm unſere Bevölkerung in Betracht als
die vorzüglichſte Reichtumsquelle eines Landes. Wir ſtanden
mit den 70 Millionen, die wir 1915 erreicht hätten, an der Spitze
der europäiſchen Länder und wurden nur von Rußland mit
ſeinen 120 Millionen darin überragt, während England mit 45,
Frankreich mit 40, Jtalien mit 36 Millionen dahinter zurückblieb.
Wenn auch die Verluſte im Kriege ſehr ſchwer ſind, ſo ſtehen die
Gogner hierin noch ſchlechter da. Vor allem rankreich muß
koloſſale Opfer erlitten haben. Das iſt, wie die Folgezeit zeigen
wird, bei ſeiner geringen Fortpflanzungszahl verhängnisvoll.
Denn unſere Bevölkerung weiſt im Gegenteil dauernd eine ſtarke
Zunahme auf. Unſer Geburtenüberſchuß von 1236 vom Tauſend
vor dem Kriege übertraf den der Weſtmächte bei weitbem. Frank
reich hat ſtberhaupt kaum einen mehr, England einen klleineren.
Durch dieſe Vermeohrungstendenz ſind wir zum Arbeiten und zur
Anſtrengung auf techniſchem und geiſtigem Gebiete gezwungen;
ein Volk mit kleinem Geburtenüberſchuß braucht das in weit
ſhwächerem Maße. Verhältnismäßig bleibt uns alſo dieſer Vor
ſprung erhalten. Ja, es iſt anzunehmen, daß dank unſeres
Fanitätsweſens in der Krankenbehandlung bei uns ein größerer
Teil der Verwundeten wiederhergeſtellt wird als bei den Geg-

Auch läßt ſich durch Verringerung der Kinderſterblichkeit
s Verhälinis der Geborenen zu den Ueberlebenderi, alſo der
eburtenüberſchuß, noch weiter heben. Es wird nach dem Kriege
iſer ernſthaftes Beſtreben ſein müſſen, dieſes Ziel zu er

.reichen. Damit wird ſich natürlich auch die menſchliche Produk-
tivkraft des Reiches weiter erhöhen.

Wichtig für die Menge der Arbeitsleiſtung eines Volkes iſt
odann die Zahl der Erwerbstätigen, Sie abſolut und
m Verhältnis größer als die anderer Länder. Bei uns waren
ſt 30 Millionen Menſchen im Frieden erwerbstätig, in Groß

ritannien und in Frankreich nur je 20 Millionen. Selbſt dasoviel größere Rußland übertrifft uns darin nur um wenig
32 Millionen). Daraus erklärt ſich ungezwungen, daß Deutſch
anideine ſo beträchtliche Menge von Gütern erzeugte und eine ſo
reße Ausfuhr (11 Milligrden Mark im letzten Friedensjahr) be

vsrtſtelligte. Denn die Natur hat uns keineswegs ſo übermäßig
eich ausgeſtattet. Vielmehr iſt es die Arbeit, der Deutſchland

ſeine Stellung und zum guten Teil ſeine Unbeliebtheit ver
dankt. „IJls travaillent trop beaucoup“ Sie arbeiten zuviel!

erklärte ein Franzoſe als Grund unſerer Unbeliebtheit, Die
Franzoſen lieben es weit mehr, von einem beſtimmten Alter an
ihre beſcheidene Rente zu verzehren, während der Deutſche bis
in ſein hohes Alter raſtlos tätig iſt: Eben weil wir ſchon aus
Sorge für die ſoviel größere Familie es müſſen. Jm Kriege,
wo wir ger auf uns geſtellt waren, hat es ſich bewährt, daß wir
ſoviel Arbeit zu leiſten vermochten und noch von den Jugend-
lichen, den Greiſen und Frauen ſo zahlreiche Reſerven auf
bringen konnten.

Allein in Gewerbe und Induſtrie einſchließlich Bergbau ſind
in Deutſchland 11 Millionen Menſchen beſchäftigt, in England
und den Vereinigten Staaten nur je 9, in Rußland und Frank
reich nur je 6. Selbſt bei gleicher Leiſtungsfähigkeit der Ein
zelnen können wir darum eine Ueberlegenheit auf induſtriellem
Gebiete an den Tag legen. Daneben beſchäftigen wir in der Land
wirtſchaft 10 Millionen Menſchen, viermal ſoviel wie Groß
britannien und immer noch etwas mehr als Frankreich. Dieſe
Arbeitskraft des deutſchen Volkes iſt unverwüſtlich und kann noch
mannigfach geſteigert werden; durch zweckmäßigerg Zeiteinteilung,
heſſere Anpaſſung des Arbeiters an ſein Gerät, Zuſammen
legung ſchwächerer Betricbe, zeitſparende Raumausnutzung, ver
beſſerte Arbeitsmethoden und Einführung von Maſchinen. Wenn
das aber möglich ſein wird, dann vermag unſere an ſich ſchon ſo
große Leiſtungsfähigkeit noch weiter erhöht zu werden. Unſere
Volkswirtſchaft kann im gangen moch größere Roh und Rein
erträge abwerfen. eAn zweiter Stelle muß unker den Produktivkräften die

Landwirtſchaft genannt werden. Wir haben in Deutſch
land eine geſunde Miſchung von Gewerbe und Landwirtſchaft.
Auf jene entfielen etwa 40, auf dieſe 35 v. H. In England be
trug das Verhäftnis 45 zu 12, in Rußland 18 bzw. 58. Dort
überwog alſo die Jnduſtrie, hier die Landwirtſchaft unverhält
nismäßig. Fenes iſt darum zu drei Viertel auf Einfuhr von
Nahrunagsmitteln, dieſes auf eine ſolche von Gewerbeerzeugniſſen
angewieſen. Wir ſind in beiden Beziehungen unabhängiger.
Auch darauf beruht ein guter Teil unſerer Stärke, daß wir zur
Not, wie der Krieg gezeigt hat, auskommen können, England
müßte bei einer ſo ſtreng durchgeführten Blockade, wie ſie über
uns verhängt iſt, verhungern; Frankreich würde mit ſeiner

Ausrüſtung bald zukriegeriſchen Aus Ende ſein. Unjere Landwirt
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aft hat es zuſtande racht,bat Gier in Uns geht es gewiß nicht glänzend
aber wir kommen mit der Ernährung durch u halten aus.

trägniſſe ab. rdgetreide am beſten für den e Voden ſich eignet, welche

verwüſtet. Wenn auch zeitweiſe die Dünge- und Futtermittel
knapper werden, ſo bleibt die intenſibe Arbeit des Landbaues
auf die Dauer erhalten; ja, ſie verſpricht für die Zukunſo noch
eine Steigerung. Noch ſind keineswegs die Kenntniſſe des ratio-
nellen Betricbes allenthalben zu finden. noch verharrt der Bauer
allzuſtark an alten Gewohnheiten, noch fehlt es öfter an Be
triebsmitteln, an richtiger Zuweiſung von Ausſagtgetreide, an
zweckmäßigſter Beſtellung. Hier laſſen ſich durch Unterweiſung,
durch Prämien, durch Landwirtſchaftsſchulen große Fortſchritte
erzielen. Wir ſind auch mit unſeren Unterſuchungsmethoden
noch keineswens am Ende angelangt. Wenn der Luftſtickſtoff ein
billiges Düngemittel gibt, wenn Phosphate und Kaliſalze, wovon
wir in Deutſchland einen Ueberfluß haben, hinmzukommen, ſo
läßt ſich noch ſehr viel erreichen. Auch im Obſt- und Gemüſe-
bau, wie in der Geflügelzucht laſſen ſich die Ergebniſſe ſehr wohl
ſteigern. Jm Kriege iſt ſchon manches gelernt worden; der
Frieden wird das fortſetzen und ſpyſtematiſch weiterpfleaen
können. Dann aber ſind auch größere Ueberſchüſſe von der deut
ſchen Landwirtſchaft zu erwarten. Sie werden zum Teil den
Bedarf an fremden Nahrungsmitteln einſchränken und vermögen
andererſeits die erhöhten Steuerlaſten leichter zu tragen.

Fleiſchpreiſe bei uns und im Auslande
Die im Verhältnis zum Frieden eingetretene Verteuerung

aller Lebensmittel und ſonſtiger Pedarfswaren führt zu lebhaften
und durchaus verſtändlichen Klagen, die meiſt in der Frage
ipfelten, ob eine ſo ſtarke Verteuerung dec geſamten Lebens-ling denn auch in allen Fällen ihre Begründung in den tat-

ſächlichen Verhältniſſen haben, und ob wir troy aller Kegen-
teiligen Verſicherungen von amtlicher Stelle doch nicht weſentlich
höhere Preiſe zahlen müßten, als ſie im Auslande an der Tages-
ordnung ſind. Da neuerdings dieſe Frage auch im Anſchluß an
die fleiſchloſen Wochen wieder erörtert worden iſt, ſoll einmal
unterſucht. werden, wie ſich die Fleiſchpreiſe bei uns und im
Auslande in den letzten Jahren geſtaltet haben.

Jm letzten Vierteljahr des vergangenen Jahres wurden in
Preußen für ausgemäſtete oder vollfleiſchige Ochſen, Bullen
und Kühe bis zu ſieben Jahren, alſo für die veſte Qualität, für
den Zentner Schlachtgewicht 90 Mark gezghlt. Dieſer Preis er-
i ſich bei weniger angefleiſchlen Rindvieh bis zu d5 Mark,
und bei minderwertigen Rindern brachte der Zentner nur etwa
838 Mark. Selbſt wenn man dieſe letzte Zahl außer Betracht
läßt obgleich der Ernährungszuſtand unſeres Hindviehs im
vergangenen Jchhre im ganzen ſehr et var beträgt derDre ſchnittspreis für den Zentner Schlachtgewicht doch
nur rund 72 Mark.

Damit ſtelle man nun die im Ausland gezahlten Schlacht
viehpreiſe im Vergleich. So wurden in Wien beiſpielsweiſe in
derſelben Zeit des Jahres 1917 für die beſte Qualität von deut

e rund 170 Mark und für die geringſte Qualität
g0 Mark gezahlt. Bei galiziſchen Maſtochſen betrugen die entſprechenden Fle 172 und 131 Mark, bei Stieren 107 und bei

ühen 158 Mark. Es koſtete mithin in der ingleichen Zeit
Wien der Zentner Schlachtgewicht im Durchſchnitt 1560 Mark.
Sehr lehrreich iſt auch, wenn man die in den vorausgegangenen
Jahren gezahlten Schlachtviehpreiſe heranzieht. Es koſteten 1975
von deutſchen Maſtochſen der n. im Durchſchnitt 1283 Mark,
von öſterreichiſchem Bauernvieh 102, Stieren und Kühen 112
Mark, was für den Zentner im Geſamtdurchſchnitt berechnet
115 Mark ergibt. Dieſer Durchſchnittspreis ſtellte ſich 1914 auf
44 Mark und 1913 auf 40 Mark.

Noch weſentlich höher lagen dieſe Preiſe zur ſelben Zeit inOfenpeſt. Dort war bei farbigen c der Zeniner
Lebendgewicht der beſten Qualität auf 250 Mark geſtiegen, der

ſich bei der niedrigſten Qualität auf nur 183 Mark 7
ei ungariſchen Maſtochſen lagen die entſprechenden Preiſe

zwiſchen 233 und 177 Mark, bei Vauernvieh v en 195 und
168 Mark, bei Kühen zwiſchen 196 und 185 Mark. Das ergibt
einen Durchſchnittspreis von 198 Mark für den Zentner Schlacht
gewicht. Auch hier iſt dieſe Zahl ſeit 1913 reißend geſtiegen,
1916 betrug der Durchſchnittspreis für farbige Ochſen noch 180
Mark, für ungariſche Maſtochſen 183 und für Kühe 165 Mark,
im Geſamtdurchſchnitt mithin 179 Mark. Jm d 191t5 aber
wurden im Geſamtdurchſchnitt für den Zentner lachtgewicht
nur 152 Mark und 1913 gar nur 82 Mark gezahlt.Auch im neutralen Auslande nd die Schlacht
viehpreiſe ſeit den Friedensjahren bedeutend in die Höhe ge
gen. In Rotterdam wurden im Vierteljahr 1917 bei
etten Rindern für den Zentner Schlachtgewicht der beſten

Ouglität 112 Mark und der eripgſten Qualität 85 Mark ge-
zahlt, für Stiere 85 und 66, für Kälber 137 und 87 Mark; das
ergibt im Durchſchnitt 95 Mark. Im Jahre 1916 betrug dieſer
Durchſchnitt 85 Mark. Jm Jahre 1916 betrug dieſer Durch
chnitt 94 Mark, 1915 nur 79 Mark und 1918 rund 73 Mark.
ghnliche Preisſteigerungen finden wir auch in Kopenhagen

Hier ſtellte ſich im letzten Vierteljahr 1917 der Zentner Schlacht
g7i von und Färſen der beſten Oualität auf 196 und

er geringſten Qualität auf 91 Mark, von Kühen auf 102 und
1 Mark von Kälbern auf 187 und 73 Mark, was im Durg
chnitt für den Zentner 105 Mark gut Dieſer Durch

nittspreis 1016 freilich 126 Mark, ſintt
156 auf 109 Mark und 1618 auf 57 Mark.

Dem deutſchen Durchſchnittspreis von 72 Mark für den
entner Schlachtgewicht ſtand alſo ein ſolcher in Wien von 156,

n Ofenpeſt von 198, in Rotterdam von 95 und in Kopenhagen
von 105 Mark gegenüber. Aus dieſen Zahlen ergibt ſich, daß
die deutſchen Jleiſchvreife zwar immer noch höher ſind als im
Frieden, aber doch ganz beträchtlich unter denen des Auslandes
liegen. Es zeugt gewiß von der erſtaunlichen n
fähigkeit der deutſchen Landwirtſchaft, daß
unſer Volk während der ganzen Kriegsjahre ſo verhältnismäßig
billiges Fleiſch eſſen konnte, wenn anderſeits auch nicht ver
ſchwiegen werden darf, daß die Vieh r Deutſchland kaum,in manchen Fällen ſogar nicht annade die Koſten der Heran
züchtung zu decken imſtande ſind.
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Rummer 498 Jahrgang 211 Sonntag, den 29. September 1913wen Halleſche Zeitung, Landeszeitung für die Provinz Sochſen, für Anhalt und Thüringeng, e helt ſtani t er nicht alser O 1. Vurg, 27. Sept. (Ein Kriegsfürſorg.eam t) iſt für S 6. Jeder Haushaltungsvorſtand, ſowerude, vie Provinz Sachſen und Umgebung z Kreis in errichtet. Wege Amt a die r rn z 37 r r. 75 u
ezeigt ürſorge für die Kriegsbeſchädigten einſchl. der Berüfsberatung, rotmarken für jee öſt L Die Thüringer Ernte die Fhrſerge fur die Hinterblierenen der Gefallenen d die et e ln Vor
terials. X Weimar, 27. Verwaltung der Nationalſtiftung, Ludendorffſpende und anderer pflichtet. den bon ihm n tſchafft J direklor läßt ſich in ne Bitten S r für gleiche Zwecke beſtimmter Stiftungen. Die Leitung iſt dem gliedern (z. V. Aermirter. e r enſionsinſaſſen)
Mat I Stand der Ernte folgendermahen aus Der Stand unf e ine See er erbnllen eine Zuſapbrotmartke, die in dene Vrotgetreideverſor e T. De wir rer Tr Schkeudit 28. Sept. Von lind heit gebeilt) a ſener e gebeten v abfolgt. wird, Schwerſt-vielen ößt S gung zwingt uns nach wie vor zur Durch ärztliche Kunſt wurde im hieſigen Bergmannswohl ein ſtädtiſchen MarkenAusgaveſtellen 2 Pie du den W.

größten Sparſamkeit im Verbrauch und ſtrengſte Fall von Blindheit geheilt. Vor einigen Tagen wurde dort ein arbeiter zwei we:tere De S chändkgen ſind
Verlag J Beachtung der erlaſſenen Verbrauchsvorſchriften. Zwar iſt Patient eingebracht, der das Augenlicht verloren hatte. Dur tri e ä, dem Schioerſtarbelter ſind
Curſch- die diesjährige Ernte beſſer ausgefalle'n als die hHypnotiſchen Einfluß und Anwendung elektriſchen Stroms r en g wer iſtrat (Keiegsbrotausſchuß) zutigen vorjährige, aber bei weitem nicht in dem Maße, als es in konnte ihm nach nur kurzer Behandlung die Blindheit wieder ge- e nrerg rweitg r S en W r Schwere
des I Preſſenachrichten dargeſtellt und daher in weiten Bevölke- nommen werden. Man kann ſich wohl die Freude des Geheilten Arbeiter ans der Adelrer Fang i von dem Arbettgeber

unde rungskreiſen angenommen wird. Nach dem abgeſchloſſenen vorſtellen, als er das Tageslicht wieder ſchauen durfte. innerhalb drei Tagen dem Ma iſtrat (Kriegsbrotausſchuß) an
S I vorliegenden Ergebnis der Ernteſchäßung und dem auf Foplitz (Saalkr.), 27. Sept. der Mord ſache ugzeigen. s
itiſch dieſer Grundlage aufgeſtellten vorläufigen Wirtſchaſtsplan Dscder) hatte der Herr Unterſuchungerichter bei dem König g 7. Die Brot und Brotzuſatzmarken berechtigen zur Ent
abo ich für das Erntejahr 1918 reicht die heinaſche Ernte bei der ne er Winde e r W r d nahme von je 500 Gramm Roggenbrot oder 450 Gramm Weiß-
a S r e e äharegelung nur zur Verſorgung Vernehmung von 8 Zeugen. Der Zuchthäusler und Arbeiter brot oder Wert a enen bue Vrrligkeit, wenn ſie mit
gen R n d ten V J 19, nicht bis zum 15. September 1919 Franz Schüße, zurzeit in Halle a. S. in n a dem Stempel einer ſtädtiſchen Markenausgabeſtelle verſehen
dert an un d e ann, wenn die Ernte voll erfaßt unter ſtarker Bewachung auch hierher transportiert. Die Ver ind und nur während der Zeit, die ihrem Aufdrug entſpricht.

wird und kein unzuläſſiger Mehrverbrauchdathtsgründe gegen ihn verdichte n ſich immer mehr. Eine Verwendung von Brotmarken ohne Stempelaufdruck ſowiei v ee g W Dabei iſt zu berückſichtigen, daß infolge der
ens in I im letzten Teil des abgelaufenen Erntejahres durch den un

Leben r Ernteausfall entſtandenen Verſorgungsſchwierig-
ariſchen J keiten weder die Reichsgetreideſtelle, noch die Heeresverwal-
rer re bag noch die Kommunalverbände mit irgend welchen Ge-
Stow treidemengen aus dem alten in das neue Erntejahr hin
'deſt i übergegangen ſind, daß im Gegenteil die neue Ernte ſchon

vorweg in nicht unerheblichem Maße in Anſpruch genom-
men werden mußte, daß ferner aus Rumänien in
dieſem Jahre infolge einer ausgeſprochenen Miß
ernte an Brotgetreide auf keinerlei Zufuhr gerech-

rlag net werden kann und daß es auch noch ganz ungewiß iſt, ob
in nennenswertem Umfange eine Einfuhr aus der Ukraine

e zu erwarten ſteht.
Tagung

X Eine Tagung der Thüringer Baugenoſſenſchaften des Re
gierungsbezirks Erfurt und von Anhalt findet in Erfurt heate
ſtart, um einen Bezirksverband ins Leben zu rufen, deſſen
Hauptaufgabe die Förderung der gemeinnüßigen Bau
tätigkeit iſt. Dos ſoll beſonders durch Materialbeſchaffung
und Vauberatung geſchehen, außerdem ſollen die beſonderen
Intereſſen der dem BVeozirksverband angeſchloſſenen Bauver-
einigungen wahrgenommen werden. Die Tagung iſt von be
ſonderer Bedeutung, da auch viele intereſſierte ve
hördliche Stellen ihr Erſcheinen zuſagten.

r

Auszeichnungen.
„Verliehen wurden; dem Geheimen Juſtizrat Hoeland in
Eisleben der Rote Adlerorden vierter Klaſſe, das dem Herzog-
lich Sachſen -Erneſtiniſchen Hausorden angeſchleſſene Verdienſt
kreuz dem Poſlſekvetär Könitzer in Manebach i. Thüringen.

Noßla, 28. Sept. (gweckverbandsſitzung.) Hier
W eine Sitzung des Zweckberbandes ſlalt, Der Uebernahme der
fürſtlich Stolberg-Roßlaiſchen Spar und Vorſchußkaſſe durch

die Sparkaſſe des Zweckverbandes wurde zugeſtimmt. Die
Uebernahme ſoll im nächſten Frühjahr erfolgen. Jn die Ein
kommenſteuer-Voreinſchätzungskommiſſion wird an Stelle des
verſtorbenen Kaufmanns Probſt der Maurermeiſter Fiſcher und
an Stelle des verſtorbenen Stellvertreters Kaufmann Schröter
der Kaufmann Paul Schmidt gewählt,, Dem Antrage des
Schuldirektors Schmitz auf Weiterzahlung der Subvention für
die höhere Privatſchule wurde unter gewiſſen Vedingungen zu-
geſtimmt. Der Beitritt zu einer Großfiſcherei-Kommanditgeſell-
ſchaft wurde abgelehnt.

Wernigerode, 28. Sept. (Fürſt Chriſtian GErnſt)
zu Stolberg-Wernigerode begeht heute ſeinen 54, Geburtstag

Halberſtadt, 28. Sepi. (Unſer Landrat) ſcheidet mit
dem 1. Oktober nach 80jähriger Dienſtzeit aus. Für den aus
dem Amtes ſcheidenden Geh. Regierungsrat Stegemann iſt für
den Landkreis Halberſtadt, wie wir hören, Landrat Dr. We gner

er.

gierungsaſſeſſor. Landrat Stegemann tritt bekanntlich in den
Ruheſtand mit Rüdſicht auf ſein Alter von beinahe 70 Jahren
und ſeine Kränklichkeit.

onſt beim
znig nicht
Spiel zu

aus Freiburg a. S. beſtellt. Dr. Wegner iſt ſeit 1807 Re

mehr als 10 Gewichtsteile Zucker auf

Kus Halle und Umgebung
Halle- 29 September.

Verordnung über die Regelung des Verbrauchs
von Brot und Mehl.

Auf Grund der g8 58—61 der Reichsgetreideordnung für die
Ernte 1918 vom 20. Mai 1918 l. S. 495) wird für den
Stadtkreis Halle folgendes angeordnet:

8 1. Für Brot werden folgende Einheitsgewichte
vorgeſchrieben: 1. Roggenbrot 2000 Gramm und 75 Gramm,2. Weigenbeet 75 Gramm, 83. Roggenſchrotbrot 2000 und 1000
Gramm, 4. Weigenſchrotbrot 1800, 900 und 450 Gramm, 6. Hefen
brot aus Roggen- und Weizenmehl 2000 und 1000 Gramm,
6. Brot aus Weigenauszugsmehl (ſog. Krankenbrot) 1800, 900
und 450 Gramm. Zwieback iſt nach Gewicht zu verkaufen.

2. Kuchen darf an Mebl aus Getreide nur bis zu
10 Prozent ſeines Geſamtgewichtes enthalten.

Jn Betrieben, in denen Roggen- oder Weißbrot gewerblich
hergeſtellt oder feilgehalten wird, darf Kuchen oder Torte weder
hergeſtellt noch feilgehalten werden.

Kuchen oder Torte ſind alle Backwaren, zu deren Bereitung
90 Gewichtsteile Mehl

oder mehlartige Stoffe verwendet werden.
s 3. Bei der Abgabe von Mehl und Brot an die Ver

braucher dürfen folgende Höchſtpreiſe nicht überſchritten
werden: 1. Roggenmehl 0,21 M. für 335 Gramm, 2. Weigzen-
mehl 0,23 M. ſür 335 Gramm, 3. Gerſtenmiehl 0,23 M. für 335
Gramm, 4. Weizenauszugsmehl 0,28 M. für 335 Gramm,
5. Roggenbrot 1,05 M. für 2000 Gramm, 0,05 M. für 75 Gramm,
6. Weißbrot 0, 06 M. für 75 Gramm, 7. Roggenſchrotbrot 1 M.
für 2000 Gramm, 0,50 M. für 1000 Gramm, 8. Weizenſchrotbrot
1,10 M. für 1800 Grammn, 0,55 M für 900 Gramm, 0,28 M. für
450 Gramm, 9. Hefenbrot aus Roggen- und Weizenmehl 1,15 M.
ür 2000 Gramm, 0,58 M. für 1000 Gramm, 10. Brot aus
zeizenauszugsmehl 1,40 M. für 1800 Gramm, 0,70 M. für

900 Gramm, 0,85 M. für 450 Gramm, 11. für Zwieback 0,70 M.
für 450 Gramm.

s 4. Die Abgabe und Entnahme von Brot uünd Mehl darf
nur auf Grund der vom Magiſtrat ausgegebenen Brotmarken
und beſonderen Bezugsſcheine, ſowie auf Reichsreiſebrotmarken
erfolgen. Brotmarken anderer Kommunalverbände haben nur
Gültigkeit, ſofern die Gegenſeitigkeit zwiſchen den beteiligten
Kommunalverbänden vereinbart worden iſt.

Dieſe Anordnung (Abſ. 1) erſtreckt ſich nicht auf die Ent-
nahme von Brot und Mehl in der Abſicht gewerblicher Weiter-
veränſzerung.

Händlern, Bäckern und Konditoren iſt die Abgabe von Brot
und Mohl außerhalb des hieſigen Stadtbezirks verboten, Ab-
weichungen von dieſem Verbot ſind auf Grund beſonderer Ver-
einbarung zuläſſig.

Die Abgabe von Mehl und Broftſtreckungsmitteln durch die
Mehlgroßhändler an die Väcker, Kondikoren und Mehlklein-
händler iſt nur zuläſſig gegen beſondere, vom Magiſtrat aus-
geſtellte Bezugsſcheine, in denen Menge und Art des Mehles on-
gegeben ſind. Die vom Magiſtrat feſtgeſetzten Preiſe dürfen
nicht überſchritten werden.

Mehl im Sinne dieſer Verordnung iſt Mehl aus Getreide.
S 5. Die markenfreie Abgabe von Brot in Gaſt- und

Schankwirtſchaften und Speiſeanſtalten iſt verboten.

der Geltungszeit iſt verboten. Die Brotmarken,außerhalb
gegen Entgelt weiter-welche übertragbar ſind, dürfen nicht

gegeben od er angenommen werden. Die Ausgabe der Brot
marken mit Ausnahme der Zuſatzbrotmarken für Schwerſt-
arbeiter erfolgt in den zuſtändigen Markenausgabeſtellen gegen
Vorlegung des Brotausweiſes.

Die Annahme von Brotmarken, die die nach S 6 zuſtändige
Menge überſteigen, iſt verboten.

Bei der Entnahme neuer Brotmarken ſind nicht verwendete
Brotmarken früherer Wochen zurückzugeben.

S 9. Die Brotausweiſe werden für die einzelnen Haus-
haltungen in den ſtädtiſchen Markenausgabeſtellen ausgegeben.
Bei Zuzügen von auswörts iſt der Lebensmittel-Abmeldeſchein
des letzten Wohnortes vorzulegen.

Die Haushaltungsvorſtände ſind verpflichtet, Veränderungen
in der Kopfzahl der Haushaltungen mündlich oder ſchriftlich
binnen drei Tagen bei der zuſtändigen Markenausgabeſtelle an
uzeigen.ßus Verſtirbt ein Haushaltungsmitalied oder verzieht ein ſolches

nach answärls, ſo hat der Haushaltungsvorſtond die auf das
Mitglied für die Zeit nach dem Ausſcheiden entfallenden Brot
marken ſpäteſtens innerhalb einer Woche der zuſtändigen
Marklenausgabeſtelle zurückzugeben.

Ueberhobene Brotmorken werden bei den nächſten Ausgaben
d Brotmarken in dem vom Magiſtrat feſtgeſetzten Umfange
ürzt.

8 10. Bei der Entnahme von Brot und Mehl iſt die ent
ſprechende Zahl von Brotmarken dem Verkäufer auszuhändigen.

8 11. Die Verkäufer von Brot und Mehl haben jeden
Montag die eingenommenen Brotmarken in einem verſchloſſenen
Umſchlage, auf dem Name, Wohnung und die Anzahl der Marken
des Abliefernden zu vermerken ſind, der ſtädtiſchen Brotmarken-
Annghmeſtelle (Drehhauptſtraße 4) zu übergeben.

Sie haben außerdem wöchentlich eine Verbrauchsnachweiſung
nach vor geſchriebenem Vordruck auszufüllen und der Brotmarken-
Annahmeſtelle ebenfalls an jedem Montag einzureichen. Unzu-
treffende Angaben unterliegen der Strafbeſtimmung des F 13.

8 12. Krankenhäuſer, Privalklinkken, Siechenhäuſer nd
änhiiche Anſtalten werden als Haushaltungen behandelt, erhalten
jedes keine Brotmarken, ſondern Bezugsſcheine über die auf
ſie nach den 88 6 und 7 entfallenden Mengen an Mehl und Brot.

Die Vorſteher der Anſtalten (Abſ. 1) ſind verpflichtet, im
Beſtand der Jnſaſſen vorgekommene Zu- und Abgänge dem
Magiſtrat zum 1. jeden Monats mitzuteilen.

S 13. Zuwiderhandlungen gegen dieſe Anordnung werden
gemäß S 71, 80, 81 der Bundesratsverordnung vom 29. Mai
1918 mit Gefängnis bis zu einem Jahre oder mit Geldſtrafe
bis zu 50 000 Mark beſtraft. Sind die Zuwiderhandlungen
gewerbs- oder gewohnheitsmäßig begangen worden, ſo kann die
Strafe auf Gefängnis bis zu 5 Jahren und Geldſtrafe bis zu
100 000 Mark erhöht werden. Neben Gefängnis kann auf Ver
luſt der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt werden.

Jn allen Fällen kann neben der Strafe die Schließung der
gegen die erlaſſenen Beſtimmungen verſtoßenden Geſchäfte an-
geordnet werden.
r a 14. Dieſe Verordnung tritt am 80. September 1918 in

aft.
Mit dem gleichen Zeitpunkt treten die den gleichen Gegen

ſiand betreffenden Verordnungen vom 15. Augnſt 1917/26. Februar
1918, 1. Juni 1918 und vom 16. Auguſt 1918 außer Kraft.

Halle, den 27. September 1918. Der Magiſtrat.

re ww verwgenSeind hinter der Front!
Roman von Margarete von OertzenFünfgeld.

Plötzlich fühlte Dore ein Unbehagen, ſie wußte nicht
weshalb, und woher es kam. Aber es ſtieg aus unbe-
kannten Gründen, nahm faſt körperliche Geſtalt an und ver
ſetzte ſie in eine ihr unbegreifliche Unruhe.

Langſam wendete ſie den Kopf zur Seite und begeg
gete dem Blicke einer ebenfalls tieſſchwarz verſchleierten
Dame, die an einem ziemlich entfernten Tiſch aus einem
Strohhalm kühle, rote Limonnde ſchlürfte. Wie lange die
Dame ſchon dort gefeſſen, wußte Dore nicht.

„Dort drüben“ flüſterte ſie ihrem Begleiter zu, ſich
ſchon ganz vertraulich zu ihm beugend, „auch eine Kriegs
witwe. Und ganz einſam. Die Arme!“

Gregor folgte ihrem Blick, und ſeine Augen wurden
groß und weit. Seine Bläſſe vertieſte ſich. Einen Moment
blitzte es gefährlich auf in ſeinem ſonſt ſo wohlbeherrſchte
Geſicht. Dann wandte er ſich wieder zu Dore.

„Ja, die Arme“, erwiderte er und ſtarrte auf den
kalten, weißen Marmor des runden Tiſchchens.

Die da ſaß in der knappen Witwenhaube mit weißer
Bieſe in dem langen, langen Schleier, der beim Sitzen
auf dem Boden auflag das war Maria Pawlowna.

Er glaubte zu träumen.
Wie ſchön ſie war. Welch eine Macht ſie ausühte, Oh,

ſie hätte eine Königin ſein können, wenn man ſie auf den
Thron erhoben hätte.

A. Von Heit zu Zeit ſchaute er gleichgültig über ſie hin
I weg, an die Decke oder an eines der großen, verhängten

Fenſter, hinter denen es grün ſchimmerte. Aber jedesmal
ſtreifte er dabei ihre ganze Erſcheinung mit einem ver
zehrenden Blick. Plötzlich wurde er ſtutzig. Jhm war, alswolle Maria Pawlowna ihm etwas ſagen, ihn auf etwas

e Wie delzte I guf einen deſtr graues Auge heftete auf einen beſtimmtenPunkt, der ſich in ſeiner Nähe befinden mußte.
Gregor begann zu ſuchen. Frau von Lietzow war mit

ihrer Geldtaſche beſchäftigt, die ſie ihrem Frühlingsmuff
aus Schleierſtoff und flaumigen Straußenfedern entnom
men hatte. Neben ihrer Taſſe W lag eine ſchlichte Mappe
aus wagen Saffian mit oxydiertem Schloß.

Die pel Gregor ſtarrte ſie an wie elektriſiert.
I So unvorſich erkſam, daß es Dore auffiel.

t s a s Lieb
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8geſpielt

tiger.“

Man
2. und

auf die

widerführe ihmwas e Und leiſe und

ſetzte ſie hinzu: „Aufzeichnungen meines Mannes aus dem
Felde. Sie werden einmal einen großen Wert haben.“

„Einen großen Wert!“ durchzuckte es Gregor.
Er ſchielte hinüber.
„Recht, recht ſo, das meinte ich“, ſagten Marias Blicke.
Er ſah um ihren ſchönen Mund den Triumph leuchten.
Dore griff nach der Mappe.
„Ums Himmels willen! Fch habe mich ja ganz ver

n Was werden die Eltern ſagen! Wir müſſen
zahlen.“

Gregor biß die Zähne zuſammen. Er durfte ſie nicht
aus den Händen laſſen jetzt nicht.

„uUnd werden Sie uns nun beſuchen?“ fragte die
junge Frau ganz naiv. „Natürlich ohne“ Sie errötete.

Er verbeugte ſich ernſt.
„Natürlich ohne von heute etwas zu verraten“, wollte

ſie ſagen. Er legte Verſtändnis in ſeine Verbeugung. Doch
während er ihr die Boa um die Schultern legte, ſprach er
zögernd, als koſte es ihm große Ueberwindung: „Gnädige
Frau ſind ſehr gütig ich werde alſo kommen.“

Dore erſchrak. War ihre Frage auch korrekt geweſen?
Würde ſie Vuſſo nicht verdroſſen haben?

„Aber eine Bitte möchte ich daran knüpfen,
Gnädigſte.“

„Und die wäre?“
„Daß gnädige Frau mir geſtatten wollen, Sie einmal

auf Jhrer Bank im Tiergarten begrüßen zu dürfen nur
im Vorübergehen.“

„Herr von Laſſar!“
Dore flammte auf.
Er zitterte, alles verdorben zu haben. Verzweifelt

jagten ſeine Gedanken nach dem richtigen Wege Maria
hätte ihn ſogleich gefunden.

Jch bitte, mich nicht mißzuverſtehen. Jch ich habeIhr Herr Gemahl hat doch in Heidelberg ſtudiert, ſagte
mir der Barqn.“

„Allerdings.“ Dore blieb geſpannt ſtehen.
„Und ich ich erzählte ja ſchon ein Semeſter oder

zwei nahm ich dort mit der Lietzow, den ich dort flüchtig
kennen lernte, das muß er geweſen ſein. Groß, blond, echt
pommerſch.“

Ja, ja!“ ſagte Dore, auf das höchſte intereſſiert.Datte er nicht ſolch einen kleinen, weißblonden
e rte Jch könnte famoſe Geſchichten von ihm

zählen.
„So tun Sie es doch“, ſagte Dore geradeheraus, „Aber

hier iſt nicht der Ort dazu.“
Wie anädige Frau befeklen“, ſprach Gregor formell

meine

„Jch werde alſo mein Fernbleiben von neulich entſchuldigen.
Wenn wenn aber geſetzt den Fall, Jhre hochver-
ehrten Schwiegereltern können oder wollen mich nicht
n und ich gelange nur dazu, Karten abzu
werfen

„Dann ja dann“, fiel Dore ein, hielt aber ſofort
inne.

„Jch gehe jeden vormittag von neun bis elf im Tier
garken ſpazieren, in der kleinen Lindenallee. Oder ich leſe
auf einer Bank der einen am Teich

Sie wußte kaum mehr, was ſie ſagte. Die Mappe
hielt ſie krampfhaft umſaßt.

„Auf Wiederſehen
Sie reichte ihm die Hand nicht.
Auf der Straße trennten ſie ſich mit einem mehr als

förmlichen Gruß. Und dann. begann Dore zu laufen.
„Ein Auto wagte ſie nicht zu nehmen. Mama würde

darüber außer ſich ſein.
Dore hatte ſich um eine Stunde verſpätet. Jhre

Wangen brannten, ihre Ohren. Sie hatte nun ein Ge-
heimnis vor den Menſchen, zu denen ſie gehörte, die ihr
vertrauten. Das erſte Kind des Geheimniſſes iſt die Lüge.
Der Lüge folgt die Schuld.

Dore wehrte ſich. Warum auch tötete ihre Schwieger
mutter den frejen Menſchen in ihr! Erniedrigte ſie ſie
nicht zum Objekt, zur Sache, zum gedanken- und willen
loſen Ding?

Und Herr von Laſſar würde ihr von Buſſo erzählen.
Nicht immer dieſelben oft etwas läppiſchen Kinder-
geſchichten, ſondern Perſönliches aus ſeiner beſten Zeit.

Sie flog die vielen Treppen hinauf.
Im Salon empfing ſie eiſige, drückende Stille. Papa

und Mama ſaßen am Tiſch und ſprachen kein Wort. Der
erwartete Sturm blieb aus. Dore brachte eine atemloſe

u nDen ganzen Tag über herrſchte eine unheimlichen die re faſt d h e Ge
ama war von einer ſchneidenden HöfliPapq mr v ver ronen. m voſnreit und
nd als Dore am nächſten Morgen wie gewöhnlich zuihrem Spaziergang ſich anſchickte, die Mapre e 4

Arm, da erwartete Mama in Mantel und Hut ſie bereits
reiſefertig an der Treppe: „Jch gehe mit dir.

Aus Dores Wangen wich die Farbe. Sie ſtarrte die

arg lie aber lächelte grauſam: „Jch möchteNatur im Tiergarten genießen.“ Ich michte auch mal die

Fortſetzung folgt.
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Sonntag, den 29. September 1918
m

Regelu i i Hierauf begannen die eigentlichen Fachvorträge. Major Nit ch 74 Meter. Beſter Dreiſprung: 1. Gruppe: Schütegelung des Honbelev mit Kleinbeleuchtungs- mann Tug ben Kriegsminiſterium ſtellte des näheren gg Sangerhauſen, 11,50 Meter; 2. Gruppe Roland, Rieſtedt
Ziele und Aufgaben der Heranbildung der Jugend zur Wehr- 9,60 Meter. Beſter Lauf: 1. Gruppe: eichman

Ae A. Allgemeine Vorſchriften.
1. Die Verteilung der Kleinbeleuchtungsmittel, von denen

außer Petroleum auch Paraffinkerzen und KalziumKarbid an
die bürgerliche Bevölkerung abgegeben werden, erfolgt auf Grund
der Anmeldung des Beleuchtungsbedarfs gemäß der Bekannt
machung vom 19. September 1918.

2. Infolge der geringen, im Beleuchtungszeitraum 1918,19
sur Verfügung ſtehenden Petroleummengen kann Petroleum
ußer an die unter BI1 und 2 Genannten nur in dringenden

e r Zbeſane ver ſich nachweislich um
rankheiten, urten erbefälle oder ſonſtige ſchwerwiegeGründen e zo onde3. Die jeweils in einem Monat an Haushaltungen oderCinzelperſonen zur Verteilung gelangenden Mengen a Kerzen

ung e W e e die Zuteilung des Petro-eums un rbids nach Prüfung der Bezugsberechtigung vonFall zu Fall erfolgen muß. Luneveretigung
4. Die Berechtigung zum Bezuge von Beleuchtungsmitteln

wird auf Grund der Anmeldung des Veleuchtungsbedarfs feſtge
ſtelht. Die Begzugsberechtigten erhalten die Marken zur Entnahme
on Petroleum, Kerzen oder KalziumKarbid in den zuſtändigen
Markenausgabeſtellen.

B. Beſtimmungen über die Verteilung.

e J. Petroleum.l. Kkeingewerbetreibende, Heimacbeiter, Heimarbeiterinnen
Und Landwirte erhalten Marken zum Bezuge von Leuchtpetro
leum in den zuſtändigen Markenausgabeſtellcn.

2. Gewerbliche Betriebe und Behörden haben ihren notwendigken Bedarf an Leuchtpetroleum bei der ſtädtiſchen Petroleum

mm a zu beantragen.
3. Das gleiche gibt für alle Sonderfälle nach A 2, abebei r Du Prkeche w rDer Bedarf an Petroleum zu rein gewerblichen (tech

wiſchen) Zwecken iſt bei der Königlichen Gewerbeinſpektiburgerftr 18 II, anzumelden. 7 ſp r Bern
5. Das gemäß den vorſtehenden Beſtimmungen (I 1-8) be-pilligte Petroleum iſt gegen Abgabe der Waren in den veiden

2 Be el Gr. Märkerſtr. 8 und Leſſing-
9, die zu den üblißen Dienſtzeiten geöf i àſmpfang zu nehmen. gern aesſnet ad n

6. Der Verkaufspreis für 1 Liter Petroleum beträgt 36 Pfg.

II. Kerzen.
Haushaltungen, die nachweislich ohne Gas ode kkriſche Beleuchtungseinrichtung ſind, erhalten Kergenmacken

den zuſtändigen Markenausgabeſtellen.
2. Beruflich tätige Perſonen, welche ſich am frühen Morgen

Aneerer e r e r begeben, ſogenannte Früh-
eher, erhalten ebenfalls Kerzenmarken in ändiMarkengusegteſtelen f zenmarken in den zuſtändigen
Z. An Stelle von Petroleum können in den Aus fävon A 2 auch Kerzen bewilligt werden. ken
4. Die Kerzen werden beim ſtädtiſchen Verkaufe in der Tal

amtſchule gegen Abgabe der Kerzenmarken in Empfang ge
nommen.

5. Auf 1 Marke wird 1 Kerze abgegeben
6. Der Verkaufspreis für 1 Kerze beträgt 20 Pfg.

T III. Kalzium-Karbid.Zum Bezuge von Karbid an Stelle von Petroleum ſind inerſter Linie berechtigt Kurhäuſer, e Daerette,
Erziehungsanſtabten, Geſchäftsinhaber, Gaſt und Schankwirt-
haften, Shauſtellungen, handwerksmäfßzige Betriebe, Radfahrer,
Motorradfahrer und Automobilfahrer ſowie die unter BI.1 und
2 Genannten, ſoweit größere Betriebe und Werkſtatträume, in
denen mehrere Perſonen tätig ſind, in Frage kommen.
2. Haushaltungen und Einzelperſonen können auf Ankrag
ebenfalls geringe Mengen Karbid erhalten, nachdem die Bedürf-
niſſe der vorſtehend zu 1 aufgeführten Stellen gedeckt ſind.

Die Anträge gemäß vorſtehender Ziffern 1 und 2 ſind an
die ſtädtiſche Petroleumkommiſſion zu richten.

4. Für Anträge auf Zuteilung von Karbid zur Beleuchtung
von Fabriken und ihnen gleichgeordneten Anlagen (Ziegeleien,
Molkereien, Brauereien, Holzſägereien, MaſchinenDreſchereien
und Pflugbetrieben, Bauunternehmungen), Reedereien, Fiſch
dampferbetrieben, Schiffsräumen (einſchließlich des Bedarfs
beim Löſchen und Laden von Schiffen uſw.), von Gruben und
Brüchen, ſtädtiſchen Betriebsverwaltungen (einſchließlich der
etwa für ihren Automobilbetrieb erforderlichen Karbidmengen
iſt die Gewerbeinſpektion, Bernburgerſtr. 18 II, zuſtändig.

5. Die Abgabe des Karbids erfolgt im Kleinhandel durch
beſtimmte noch bekannt zu gebende Geſchäfte gegen Marken, die
in den zuſtändigen Markenausgabeſtellen in Empfang zu
L rrwahee Die n r die Marken ſorgfältig

Zzubewahren, zu ſammeln und an die ſtädti Jekomgipa a gul efern. F wedtethe gerrstent,
Dei Abgabe an den Verbraucher darf ein Verkaufspreivon 1,835 Mk. für 1 Kilogramm ohne batun a es

ſchritten werden. Wenn die Vexpackung mit geliefert wird,
dürfen dafür die Selbſtkoſten zugüglich eines Verdienſtauf
ſchlages von 20 Prozent in Rechnung geſtellt werden.

1 Pet C. Schlußvorſchriften.
Petroleum und Kerzen werden nur in den zuI egeichneten Stellen und nur gegen Abgabe er Marke

erabfolgt.
2. Karbid darf von den gemäß B III ö herangezogenen G

chäften nur gegen Abgabe der Marken zuPleſſen (B III 6) verabfolgt werden. an en fekseierten

S. Die Nichtbeachtung der Vorſchriften dieſer Bekannk-
machung ſteht gemäß Bekanntmachung des Reichskanzlers vom

Juli 1915 RGvBVI. S. 420 unter Geldſtrafe bis zu 1500 Mk
e v bis zu 8 Monaten.Die vorſtehenden Beſtimmungen treten am 1. Oktobefür den Stadtkreis Halle in Wirkſamkeit und bleiben für die
v Weate Beleuchtungszeitraums 1918/19 bis Ende März 1919

Salle, den 27. Sept. 1918. Der Magiſtrat.

Heranbildung der Jugend zur Wehrfähigkeit. Jm Abge
ordnetenhauſe zu Berlin iſt dieſer Tage der vom Kriegs
miniſterium veranſtaltete Belehrungskurſus über die Heran-
bildung der Jugend zur Wehrfähigkeit eröffnet worden. Man
ſah unter den Anweſenden Herren des Kriegsminiſteriums, des
Generalſtabes, der Schulbehörden, Vertreter von Jugend und
Sportvereinen, der Turnerſchaft, von Vereinen der Volkswohl
fahrt uſw. Auch das öſtereichiſch ungariſche Kriegsminiſterium
hatte einige Offiziere entſandt. Oberſtleutnant Schultz, Abtei
lungschef im Kriegsminiſterium, ſprach ein Einleitungswort. Der
jetzige Zuſtand, aus den Verhältniſſen des Krieges erwachſen,
iſt auch nur für die Dauer des Krieges beſtimmt. Der Aus
druck „militäriſche Vorbildung“ hat zu Mißver-
tändniſſen geführt.
zur Wehrfähigkeit“ aber iſt eine Erziehungsmaßregel für
Nichtſoldaten. Folgerichtig wird ſie daher künftig aus dem
Kriegsminiſterium ins Kultusminiſterium übergehen. Die Mit
wirkung des Kriegsminſteriums wird freilich auch künftig inſo-
fern erforderlich ſein, als die Heranbildung der Jugend zur
Wehrfähigkeit der Wehrkraft des Volkes dient, für deren Erhal-
tung und Steigerung der Kriegsminiſter verantwortlich iſt. Zu
der Ehrenpflicht der Wehrpflicht das iſt das Ziel ſoll künf-
tig als neue Ehrenpflicht die Ehrenpflicht der Vorbereitung dazu
treten. Die Erreichung dieſes Zieles iſt nicht nur von aus

ng für das Heer, ſondern auch eine der
Zragen der deutſchen

bender Bedeutuh Zuluntt

„Heranbildung der Jugend

Ringleben, 66 Punkte.
VPickardt. R

Bois dar. Weitere Vorträge hatten übernommen
r. Hirſch (Weimar) über Eigenart und Behandlungsweiſe der

Jungmannen und Major Nitſchmann über Wehrturnen und
Wehrübungen. Für morgen und übermorgen ſind allerlei prak-
tiſche Vorführungen und Uebungen uſw. feſtgeſetzt.

„H. Z. Sportberichte
Der 2. Tag der Verbandsſpiele um die

Wieiſterſchaft des Saalegaues
Kampf um die Punkte. V. f. B.- Merſeburg ſpielfrei

Heute werden die Kämpfe um die Punkte fortgeſetzt. Auch
dieſer zweite Spieltag bringt hochwichtige Entſcheidungen. Der
Schwerpunkt der Kämpfe liegt in dem Spiele Wader gegen
Voruſſia. Der Ausgang des Spieles iſt für den weiteren Ver
lauf der Verbandsſpiele von einſchneidender Bedeutung. Ver
liert Wacker auch dieſes Spiel, dann ſinken ſeine Ausſichten auf
die Meiſterſchaft gewaltig. Jm Vorjahre endeten beide Verbands
ſpiele zwiſchen Wacker und Boruſſia unentſchieden. Auch in
dieſem Jahre würde ein ſolcher Ausgang in der gleichen Spiel
ſtärke beider Mannſchaften begründet liegen. Für Boruſſia be
deutet das Spiel ebenfalls viel. Zum erſten Male greift die
Elf in den Kampf um die Punkte ein, da ſie am Vorſonntage
Witze war und gleich am erſten Tage wird ihr eine chwere
Prüfung auferlegt. Es muß ſich nun zeigen, was ihre Erfolge

in den Geſellſchaftsſpielen wert geweſen ſind. Gewinnt Wacker
das Spiel, ſo bleibt die Lage im Gau weiterhin ungeklärt.
Das Spiel zwiſchen Hohenzollern und Sportfreunde ſteht dem
erſten Spiele an Bedeutung nicht nach. Hier muß einer von

Punktverluſt auf ſich nehmen. Wer wird es ſein? Beide Gegner
haben ihr erſtes Verbandsſpiel glatt gewinnen können und
ſchwer iſt der Ausgang des Spieles vorauszuſagen. Es kommt
bei der Gleichwertigkeit der Mannſchaften ganz darauf an, mit
welcher Elf ſie ins Spiel gehen müſſen. Erſatz hüben oder
drüben kann für den Ausgang des Spieles ausſchlaggebend ſein.
Bedeutungsvoll iſt das Spiel für beide Mannſchaften. Der
Sieger bleibt in der Spitzengruppe. Sollte das Spiel, was durch
aus im Bereiche der Möglichkeit liegt, unentſchieden enden, dann
bleibt die Lage im Gau auch nach dem zweiten Spieltage in der
Schwebe. Das dritte Spiel des Tages könnte ſchon eher die
Sachlage klären. Hier ſiößt Halle 95 auf Favvrit. Bleibt
Halle 96 ſiegreich, dann hat es zwei ſchwere Gauſpiele hinter
ſich, die für die anderen Vereine gefährliche Klippen bilden und
in denen auch mancher ſcheitern wird. Nach Papierform müßte
Halle 96 das Spiel glatt gewinnen Aber Favorit iſt nicht leicht
zu nehmen, zumal auf eigenem Platze. Das vorjährige erſte
Verbandsſpiel zwiſchen Halle 96 und Favorit endete ſchon ein
mal mit einer Ueberraſchung (0 0). Sollte Favorit wider
Erwarten Sieger bleiben, dann iſt die Lage im Gau ungewiſſer
denn je: Man muß Favorik mit der in den Tageszeitungen ge
meldeten Mannſchaft ſchon einiges zutrauen. Jmmerhin müßte
unſer Gaumeiſter, wenn das Ergebnis gegen Wacker richtig ſein
ſoll, auch mit der guten FavoritElf fertig werden. Wie wir
ſehen, liegen in dem heutigen zweiten Spieltage der Meiſter-
ſchaftskämpfe eine Fülle von Möglichkeiten begründet, die den
weiteren Verlauf der Kämpfe erheblich beeinfluſſen können. Die
hieſige Sportgemeinde wird mit lebhaftem Intereſſe die Kämpfe
verfolgen. Unſere Meinnng geht mit Wacker, Sport
freunde und Halle 96.Auch die unteren Klaſſen bringen feſſelnde „Kämpfe. Jn
der II A- Klaſſe treffen ſich Hohenzollern-Merſe-burg A. H. T. V.; Eintracht Preußen-Merſeburg;
Lettin-Ammendorf. Die II B- Klaſſe bringt eine
Wiederholung des Zuſammentreffens zwiſchen Halle 96 und
Wacker, nur daß diesmal die Zweiklaſſigen um die Palme
ringen. V. f. B. II- Merſeburg und Favorit II; Boruſſiall
und Shortfreunde II vervollſtändigen die Kämpfe der
II. Kläfſfe. Jn der III A-Klaſſe: Union I-- Eintracht II
und Preußen II Merſeburg Teutonia I. TII B-Klaſſe:Wacker III V. f. B. III, Hohenzollern IH 96 IH, Sport-
freunde III Favorit III. IV. Klaſſe: V. f. B. IV-- A. H. T.
V. III, Halle 96 IV Favorit IV, Lettin II Wacker IV.

Der Sport des Sonntags in Halle
Eine Laſſiſche Steherprüfung, das mit 650 000 M. ausge

ſtattete Deutſche Saint Deger bildet den Mittelpunkt der Rennen
zu Grunewald. Trotz des ſchmalen Feldes verſpricht die
Prüfung durch das Zuſammentreffen von Prunus, Marmor und
Traum. einen ſpannenden Verlauf. Obgleich mit Traum in
letzter Zeit eine Verbeſſerung vor ſich gegangen iſt, muß man
aber auf Grund ſeiner früheren Leiſtungen annehmen, daß ihm
2800 Meter ſchon zu weit ſind. Demnach könnte der von ſeinem
Stallgefährten Marmor unterſtützte Prunus des Fr. v. Oppen-
heim einen neuen Erfolg erringen. Die das Feld vervollſtän-
digende Edderitz kommt erſt in zweiter Linie in Frage. Das
Durchgärnger-Rennen ſollte der ſchnelle Optimiſt gegen Perle und
Blätterteig gewinnen. Das Galtee-More- Rennen eröffnet dem
ausgezeichneten zweijährigen Tunichtgut trotz des hohen Ge-
wichtes noch Siegesausſichten. Seine Gegnerin ſtecken in
Oblate. Jn den übrigen Rennen verdienen Patrone II, Attacke,
Falkenhayn und Sicgesgöttin Beachtung. Bei den Rennen zu
München bildet das Graf Max Arco-Zinneberg- Rennen das
Hauptereignis. Hier fällt die von dem Lehrling Wenzel ge-
ſteuerte Donna Dianag in die Augen, die Helgoland und Roſen
garten zu ſchlagen hat. Den Preis von Simbach ſollte Kühn-
ham gegen Blindgänger und den Preis von Haidhauſen Obhut
gegen Stennelke gewinnen. Jn Hamburg-Farmſen
nehmen die Trabrennen ihren Fortgang. Jm Sportpark
Treptow kommt der Große ein Dauerrennen über
50 Kilometer mit Bauer, Pawke, Stellbrink und Hoffmann, zur
Entſcheidung. Dieſe vier Fahrer beſtreiten noch vorher ein
30 Kilometer-Dauerren nen Kleinere Dauer und Fliegerrennen
bilden den übrigen Teil.

Sport in Sangerhauſen. Bei den hieſigen Wettkämpfen
waren folgende Vereine vertreten: Tv. Rieſtedt, Tv. Wall
hauſen, Tv. Artern, Vaterl. To. Gonna, To. Sto!-
berg, Mtv. Emſeloh, Mtv. Bottendorf, M. Kelbra,
Mtv. Kalbsrieth, Jgkp. Roßla, Mtv. Ringleben, Tv.
Reinsdorf, Tv. Schönewerda, Tv. (e. V.), Gymn.Tv.,
Vater J., B. S. C., V. f. B. und Jakp. Sangerhauſen.
Sieger der 1. Gruppe: 1. Preis, Pickardt, To. Rieſtedt,
104 Punkte; 2. Preis, Schütte II, Giv. Sangerhauſen, 83 Punkte;
8. Preis, Teichmann, Gtv. Sangerhauſen, 86 Punkte; 4. Preis,
Kramer, Gtv. Sangerhauſen, 85 Punkte; 4. Preis, Hühnerbein,
Tv. Artern, 85 Punkte; 5. Preis, Koch, Tv. Wallhauſen,
84 Punkte; 6. Preis, Ullrich, B. S. C. Sangerhaufen, 80 Punkte;
7. Preis, Strempel, Gtv. Sangerhauſen, 79 Punbkte; 7. Preis,
Karnſtedt, Mtv. Rieſtedt, 79 Punkte; 8. Preis, Vogler, Gev.
Sangerhauſen, 70 Punkte; 9. Preis, Jöck, Tv. Artern, 67 Punkte;
10. Preis, Heinicke, Vaterl. To. Gonna, 66 Punkte. Sieger
der 2. Gruppe: 1. Preis, Roland, To. Rieſtedt, 95 Punkte;
2. Preis, Schaaf, V. f. B., Sangerhauſen, 83 Punkte; 3. Preis,
Rex, Tv. Artern, 81 Punkte; 4. Preis, Bär, Tv. Artern,
79 Punkte; 5. Preis, Hahn, Tv. Ringleben, 78 Punkte; 6. Prers,
Schäfer, Tv. Kalbsrieth, 77 Punkte; 7. Preis, Roßmann, To.
Schönewerda, 75 Punkte; 8. Preis, Meinigke, V. f. B., Sanger
hauſen, 68 Punkte; 9. Preis, Flitner, Tv. Artern, 67 Punkte;
9. Preis, Becker, Tv. Artern, 67 Punkte; 10. Preis, Thiemer, Tyv.

Der beſte Wurf:ieſtedt, 65 Meter 2. Gruppe: Roland,

öht.beiden Gegnern, bei unentſchiedenem Spiele beide, den erſten Mill. Mark erhsh

1. Gruppe:Rieſtedt

500 Meter) ſiegte Gtv. Sangerhauſen über Wallhauſen. ImHehbalwertſpie V. f. B., Sangerhauſen, B. S. C. mit 8:4

Toren.

Börſen und Handelsteil
weitere Vermehrung unſeres Goldöbeftandes,

Der Ausweis der Reichsbank zeigt für die dritte September
woche im Zuſammenhang mit dem nahenden Vierteljahrsſchluß
eine weitere r h der Anlage. Die geſamte Kapitals-
anlage ſtieg um 101rei Deckung für ſich allein genommen um 1045 Mill.

Mark auf 17 590,1 iden Gelder eine weit höhere Zunahme, während um 182,5 Mill.
Mark auf 9106,4 Mill. Mark. Wie üblich, kommt die Einlöſung
der Zinsſcheine auf dem Konto der Aktiva zum Ausdruck. Die
auf dieſem Konto in der Berichtswoche dadurch hervorgerufene
Steigerung um 8409,7 Mill. Mark auf 2179,0 Mill. Mark wird
demnächſt wieder verſchwinden, wenn die Zinsſcheine den
Schuldenverwaltungen ſeitens der Reichsbank zur Einlöſung
weitergegeben werden. An Banknoten wurden 384,8 Mill. Mark
den Verkehr übergeben, ſo daß der geſamte Notenumlauf ſich am
23. September 1918 auf 14 429,4 Mill. Mark ſtellte. Daneben
mußte noch ein Betrag von 106,9 Mill. Mark an Darlehnskaſſen-
ſcheinen durch die Reichsbank ausgegeben werden. Der Geſamt-
umlauf der im freien Verkehr befindlichen Darlehnskaſſenſcheine
ſtieg damit am Ende der Berichtswoche auf 8493,7 Mill- Mark.
Der Goldbeſtand hat ſich erfreulicherweiſe von 28483
Mill. Mark auf 2447,2 Mill. Mark, d. h. um 30,9

Die Beſtände der Reichsbank an
Scheidemünzen und Reichskaſſenſcheinen zeigten nur gering-
fügige Veränderungen.

Aktiva. 14. Septbr. 233. Septbr1 Metallbeſtand (Beſtand an kurs-
Folge deutſchen Gelde und an 4Gold in Barren oder ausländ.
Münzen, das Kilogramm fein zu
2784 berechnet 2486 472 000 256565 351 000a z 8 arg r lehns 2348 311 000 2 447 215 000

2 Beſtand an Reichs- un arlehns-kaſſenſcheinen 2303655 000 2340 130 000
2 Bee gur W Dre ch s ind 2 717 000 3 199 000

eſtand an Wechſeln, Schecks un
diskontiert. Schatzanweiſungen 17 485 626 000 17 590 986 000

5. Lombardforderungen 8715 000 6816 0006. Effekten 130 960 000 129 448 0007. Sonſtige Aktiven Paſſiva- 1829 318 000 2 1709 038 000

8. Grundkapita l. 180 000 000 180 000 000
9. Reſervefonds 94 828 000 31 82800037 23 per Apilgfen de o 14 044 593 000 14 429 381 000

Sonſt i ällige erſt uchkeiren 8923 913 000 9 106 408 000
12 Sonſtige Paſſiven 984 129 000 1003 451 000

Die ſeitens der Darlehnskaſſen für Zwecke der erſten acht
Kriegsanleihen ausgegebenen Darlehen konnten im Laufe der
Berichtswoche eine weitere Abnahme, nämlich um 31 Mill. Mark
auf 744,8 Mill. Mark, erfahren, ſo daß die Geſamtſumme der
Kriegsanleihedarlehen jetzt nur noch den geringen Satz von
0,8 Prozent des Geſamtbetrages der bisherigen Kriegsanleihen
in Höhe von 88 Milliarden Mark ausmacht.

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 28. Sept. An der heutigen Börſe machte ſich der

Verkaufsandrang in etwas weniger ſtarkem Maße geltend als
geſtern. Demgemäß hielten ſich auch die Kursrückgänge meiſt in
etwas engeren Grenzen. So bedeutend a auch bei dem Mangel
an Käufern an und für ſich waren nach Aufnohme des anfäng-
lichen Angebots kam die Abwärtsbewegung zeitweilig zum
Stehen und vereinzelt waren kleinere Beſſerungen zu ver
zeichnen. Gute Haltung bekundeten Kattowitzer und Lothringer
Hültenwerke, die ſich ſogar höher ſtellten. Auch Oberſchleſiſche
Eiſeninduſtrie-Aktien waren feſt. Hervorzuheben iſt auch die
Beſſerung der Großen Berliner StraßenbahnAktien. Der An
lagemarkt wurde von der allgemeinen Mattigkeit erheblicher als

eſtern in Mitleidenſchaft gezogen. Oeſterreichiſch ungariſcheStaatsanleihen büßten vergleichsweiſe wenig ein. Das Geſchäft

vollzog ſich in ruhigen Formen.
Produktenbericht

Berlin, 28. Sept. Jm hieſigen Verkehr mit Landesprodukten
eigt ſich immer noch viel Bedarf für Kleeſgaten. Neue Ware
omint indeſſen nur wenig heraus, für alte Ware ſind die Händ-

ler Reflektanten, während die Verbraucher zurückhaltend ſind.
Jn Grasſämereien iſt das Angebot klein, das Geſchäft daher
wenig lebhaft. Für Saatgetreide iſt die Hauptſaiſon wohl
vorüber, das immer noch ſehr ſtarke Geſchäft von anerkanntem
Saatgut bleibt daher auffallend. Rüben werden von den Kom-
munen andauernd geſucht. Heu und Stroh im freien Verkehr
bleibt knapp.

Braunkvhlengewerkſchaften der Michelgruppe. Die Braun
kohlengewerkſchaften der Michelgruppe hielten die diesjährigen
ordentlichen Gewerkenverſammlungen ab. Die Verſammlungen
erledigten glatt und ohne Ausſprache die überall gleichlautenden
Tagesordnungen und erteilten einſtimmig Entlaſtung. An Stelle
des aus Geſundheitsrückſichten zurücktretenden 1. Vorſitzenden
Herrn Bergwerksdirektor W. Daelen hat Herr Dr. A. Strube-
Bremen, Geſchäftsinhaber der Deutſchen Nationalbank, den Vor
ſitz bei ſämtlichen Gewerkſchaften der Michelgruppe übernommen.
Die Verlegung des Sitzes der Gewerkſchaften von Köln nach
GroßKayna bei Merſeburg wurde einſtimmig genehmigt. Be
kanntgegeben wurde, daß die Gewerkſchaft Leonhardt, die am
1. Oktober eingetragenen Gewerken 150 M. Ausbeute (gegen bis-
her 100 M.) und die Gewerkſchaft Veſta ebenfalls am 1. Oktober
erſtmals 100 M. Ausbeute zur Verteilung bringen werden. Von
einer Ausbeuteänderung bei der Gewerkſchaft Michel (100 M.)
und Gute Hoffnung (75 M.) wurde einſtweilen Abſtand genom-
men. Die in den Verſammlungen vorgelegten Geſchäftsberichte
betonen übereinſtimmend die Betriebsſchwierigkeiten durch den
Arbeitermangel uſw. Eine Volleiſtung war deshalb nicht mög
lich, doch wurde die Produktion gegen das Vorjahr geſteigert.

Trau ſchweiger Poggenwühle A.G. n Braunſchweig. Jn
der geſtrigen Generalverſammlung, in der ein Aktienkapital von
587 000 M. vertreten war, wurde die Dividende auf wieder
6 Proz. feſtgeſetzt. Die aus dem Aufſichtsrat ausſcheidenden
Mitglieder, die Bankdirektoren Hoffmann in Braunſchweig und
Lehmann in Hildesheim wurden wicdergewählt. z

Verband der Mitteldeutſchen Kalkwerke. Der Verband be
ſchloß, da die am 1. September vorgenommenen Preiserhöhungen
die Preisſteigerung der Kohlen nur zum Teil ausgeglichen
haben, am 1. Oktober die Kalkpreiſe abermals zu erhöhen im
Rahmen der Mehrbelaſtung der Kohlenaufſchläge.

ss. Unter der Firma Crocker Steinkohlenbergwerk Langauth
u. Seifert iſt in Crock, Bezirk Eisfeld, SachſenMeiningen, eine
offene Handelsgeſell'ſchaft ins Leben gerufen worden, die den Be
trieb eines Steinkohlenbergwerks aufgenommen hat.

Hauptſchriftteiter: Dr Hans Simon
zugleich verantwortlich für Politik; für Feuilleton und

für den Anzeigenteil: Walter Ebeling, fämtliVerlag und L e eVoetzſch.

ill. Mark auf 17 726,4 Mill. Mark, die

ill. Mark. Demgegenüber zeigten die frem-

Ver
miſchtes i. V. Dr. Hans Simon; für Provinz, Sport, Börſen-
und Handelsteil: Ferdinand Querfurt; für Halle und Umgebung,
Kunſt und Wiſſenſchaft, ſowie den übrigen Teil: Adolf Meyer

lle- Saale.rück der Halleſchen Zeitung Otto Tytel Slceauic,
Verlagsdirektor: W 4

be
Geſe
Wo c

Be
Ha

eng
ein 2
ſt an
ziehu

e rn
nomn

gari
Rückſi
gehe
wärde
auf di
Paläſt
öffnen
d in g

g a ri
d

engVerän
ſein,

Denund D
den lä

L

über d
jedoch

ſchen
gari
ſetzung
reich
fönnen

K

Zeitun
Verbat
abgelel
mit de
Feſt ſt
genöſſi
deutſch

dem be
hat bie

kein
B

gen z
ſchläge
NPücke
Das V
Malin
eines
verzüg
ſtrittig
Das
Glaubt
lein er

B

frühe r
ebenſo
mächte

land l
Miſſio
aber en
zu tret

in M
Franz
befind

D

daß br
die m
großes
ſtillſta
ſehr g
zu hal
offehabe

V

tag au
lawo
der O



l

n unſe-
länzend,
aus.

wiſſen
Lano,

rikultur,

et oder
rrmnittel
ſdbaues
ſo roh

ratio-
Bauer

rn Be
e, aneiſung,
tſchritte
ethoden
off ein
wovon

ten, ſo
e müſe-
r wohl

der
pflegen
r deut
il den
mögen

10
erung
haften
Frage

ebens-

n tat
gegen-
entlich
Tages
luß an
irimal
nd im

en in
Bullen
it, für
is er
Mark,

etwa
tracht

s im
t der
t doch

hlacht
iſe in
deut
alität

ent
d bei
t in
dark.

geinen

n. n
Nummer 42

III

Halle (Saale), Sonntag, den 29. September 1918

(Nachdruck verboten.

Heimgekehrt
Kriegsſkizze von Thusnelde Schuſter.

Der Stadtſchreiber Franz Hubner hatte die Sehnſucht
nach dem Lande nicht loswerden können. Und als er auf
Brautſchau ging, ſagte er immer zu ſeinen Freunden:
„So ne gedrechſelte, bleichſüchtige Stadtdame in ſeidner
Bluſe nehme ich mal beſtimmt nicht. Es muß was rot
wangiges ſein, wie Weihnachtsäpfel, und eine weiße
Schürze muß ſie tragen, ſo rein wie die Kirſchblüten ja
r ſo was wie friſchen Erdgeruch und Heuduft muß ſie

n.

Und der Franz Hubner ſuchte und ſuchte, bis er eines
Tages die Reſi vom Lindenwirt draußen fand. Lange
haben ſie die Hochzeit nicht hinausgeſchoben. „Alt und
verſtändig ſind wir ja beide“, lachte er behaglich.

Freilich, daß es für die Reſi recht ſchwer war, zwiſchen
den hohen Stadtmauern zu atmen, bedachte er nicht. Er
überlegte ſich auch nicht im geringſten, wie ſauer es ihr
r müſſe, ſich jetzt in der kleinen, engen Häuslichkeit zu

egen, ſte, die ein ganzes Haus zur Verfügung gehabt
hatte. Nein, dazu war er viel zu egoiſtiſch auf derartige
Gedanken wäre er beſtimmt nicht verfallen. Reſi klagte ja
auch nicht. Sie fand nur die Schreiberei reichlich lang
weilig. Doch Franz liebte die ſchönen Schnörkel an den
Buchſtaben beſonders, darum, nur darum war er wohl
Schreiber geworden. Er fühlte ſich als Schöpfer, wenn er
auf dem großen, weißen Bogen ein A malte ſo recht
weit ausholend und dann im kräftigen Schwung nach oben
und nach unten lenkte. Ha, das ſollte mal einer nach-
machen Bald der halbe Bogen war ſchon damit beſetzt.

„Wollt ich ſo an Vatern heim ſchreiben, würd' er ſchön
ſchimpfen über die Papierverſchwendung. Aber ihr Stadt
leut', ihr habt ja alleweil gleich Geſchäfte, um zu kaufen
meinte ſie.

„Die hohe Schreibkunſt iſt auch nur für ernſte Ge
legenheiten,“ erläuterte er, um ſeinem Amt noch einige
Würde zu geben. Denn er ſah es recht gern, wenn ſie ihn
anſtaunte und bewunderte.

„Aber jetzt is Zeit zum luſtig ſein ſo wie die
Amſel dorten Hörſt du nicht ihr Liedel Schau,
da auf dem höchſten Schornſtein ſitzt ſie, armes Tierchen
bei uns ſitzen ſie im Baum

„Dafür hört ihr aber nie recht auf die Amſel, während
wir Stadtmenſchen uns jedesmal freuen ſuchte er zu
ſeinem Beſten zu reden.

„Na ihr habt halt nit viel Vögel zu hören
meinte ſie und zupfte ihn am Ohr.

Jhre Neckereien gefielen ihm ſchon, ſah er doch, daß ſie
ihn immer noch ſo liebte wie am erſten Tag.

Die Ehe war nicht ſchief gegangen, wie die Freunde
verſicherten, als er damals eine vom Lande ſich geholt.

Doch da kam der große Krieg und Franzel mußte mit.
„Mach gut dein Sach“, ſagte fie ihm beim Abſchied.

Feſt und aufrecht ſtand ſie in der Haustür, ihm nach-
winkend. Noch in weiter Ferne, an der letzten Straßenecke,
acht ſich noch einmal umwandte, ſah er ihre weiße Schürze

en.
Sie hatte ihn nicht unnötig mit Tränen und Weh-

geſchrei geplagt. Tapfer und mutig wollte ſie allein in der
Stadt aushalten und ſeine Sache verwalten „Und wenn
du heimkommſt ſind wir ja zu dritt!“ mit ſtrahlenden
Augen hatte ſie ihn daran erinnert.

„Alle Wetter, das iſt ne Frau“, ſagten jedesmal die
Kameraden im Schützengraben, wenn Franz ihnen einen
Brief ſeiner Reſi vorlas. Hörte er das Lob, war ihm
immer, als würde ſie ihm aufs neue geſchenkt. Und ſein
Gewehr knatterte nochmal ſo hell, und er traf nochmal ſo
ſicher. Jetzt ſollte es doch auch daheim heißen: „Alle
Wetter iſt das ein Mann!“

Freilich ſo ſchön geſchrieben, wie ſeine Briefe, waren
ihre nicht. Jm Schreiben kam ihm keiner nach, aber er
ſchaute ſchon gar nicht mehr die krummen und ſchiefen
Buchſtaben an. Hauptſache war ihm ja, was ſie vom
Jungen erzählte, den ſie ſo leicht und frohen Herzens zur
Welt gebracht hatte.

„Nun iſt der Winter wieder vorbei, und die Amſel
ſitzt wieder oben auf dem Schornſtein. Wenn du nur kämſt
und ſie hören könnteſt ſo ſchrieb ſie, ſo verbarg ſie ihre
Sehnſucht, die ihn rief.

Aber an eine Heimfahrt war ja nicht zu denken.
Darum war wieder der Schlußſatz „bleib geſund und
mach s gut!“

Doch da traf es ihn eines Tages. Er fühlte ſich plötz-
lich wie betäubt; als er aufſchaute, ſah er ſeine rechte Hand
heftig bluten. Ein paar Finger waren zerſchoſſen. Er
mußte ſofort zum Verbandplatz. Dann kam er ins Laza
rett. Jn ſeinem blütenweißen Bett fand er ſich wieder.

Mit dumpfem Bewußtſein betrachtete er immerzu die
Rechte, die in einem dicken Verband vor ihm lag und er
hörte immer noch die Stimme des Arztes. „Vier Finger
find abgeſchnitten, die Knöchel waren alle zerſchoſſen.
Danken Sie Jhrem Schöpfer, daß es ſo glücklich ablief.“

„Vier Finger weg ſtöhnte er vor ſich hin. „Nun
kann ich nimmer ſchreiben! Keinen Buchſtaben kann ich
mehr ſchreiben! Nicht einen Strich bringe ich mehr zu
ſtand.“ Das quälte ihn am allermeiſten. Die Schmerzen
beachtete er kaum. Aber die Finger, die nun fehlten die
Hand, die ihn nicht mehr ſchreiben ließ!

Und dann bat er die Pflegerin, feiner Fran zu ſchrei
ben. „Sie müſſen ihr halt ſagen, daß ich die vier Finger
verloren habe und daß ich noch nicht heimkäme und
daß ich auch nimmer ſchreiben könnte“, würgte er lang
ſam hervor. „Und dann mülſen Sie ihr auch ſagen natür

ſo ginge,

lich, daß ich gute Pflege hätte und daß ich nicht unglück-
lich wäre meinte er errötend.

Als Reſi den Brief empfing, erſchrak ſie ſehr, dann
aber lachte ſie wieder auf. „Dummer Bub is er nicht
ſchreiben können natürlich kann er es jetzt nicht aber
lernen kann er es mit der linken Hand!“

Sie ſetzte ſich flink hin und ſchrieb ihm. „Jch bin ja
ſo froh, daß dir nichts weiter paſſiert iſt denke bloß an,
wenn noch das Bein dazu gekommen wäre und gar andere
Sachen. Nun mußt du halt ſchreiben lernen. Komme nur
bald heim, wir werden es ſchon ſchaffen

„Schreiben lernen dieſe zwei Worte bohrten ſich in
ſein Gehirn. Er konnte ſie noch gar nicht recht klar ſehen.
Er hatte doch noch niemals mit der linken Hand geſchrieben.
„Ob ich dann auch ſo ſchöne Schnörkel machen kann --7
Ach, ſo ſchön ſicherlich nicht! Schreiben lernen, als ob das

wie ſich das meine Reſi denkt.“ So wies er
immer wieder alle Hoffnungsſtimmen von ſich.

Endlich kam der Tag der Heimreiſe. Der Verband an
der Hand war nicht mehr ſo dick. Aber der Arm lag immer
an in der Binde. Und darum fühlte er ſich doppelt
ilflos.

e

Der Einzige
Ach, ich ſeh's im Geiſt, wie trübe
Oft dein liebes Antlitz iſt;
Cränen treuer Mutterliebe,
Allzu reichlich ihr mir fließt!
Deutſche Mutter, laß' das Weinen,
Schüttle ab den Klageton,
Gott entreißt dir nicht den Einen,
Deinen einzigen Sohn!

GOft, wenn am Geſchütz ich ſtehe,
So allein in kühler Vacht,
Dann empfind' ich deine Nähe:
Meine liebe Mutter wacht.
Schrecken weckt die müden Lider,
Die ſo ſtarr geöffnet ſind:
„Herr, mein Gott, gib ihn mir wieder,
Jhn, mein einziges Kind!“
Ach, ich ſeh' dich bangend beben
Um mein Wohlſein, mein Geſchick!
Mutter, du haſt hingegeben
Deines Lebens höchſtes Glück;
Du kämpfſt mit im Weltenringen,
Und der liebe Herrgott wollt's,
Daß ſolch Opfer du ſollſt bringen:
Mütterchen, ſei ſtolz!

Mütterchen, darfſt nicht verzagen,
Mag's auch noch ſo ſtürmiſch ſein:
Nach den ſchlimmſten Wettertagen
Schenkt Gott wieder Sonnenſchein!
Hoffe nur und laß' das Weinen,
Schüttle ab den Klageton,
Gott erhält dir ſchon den Einen,
Deinen einzigen Sohn!

vizewachtmſtr. d. Reſ Walter Will, (in der Siller Kriegszeitung).
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Stillſchweigend ſaßen die heimkehrenden Kameraden

zuſammen im Zug. Jeder war mit ſeinen Gedanken be-
ſchäftigt. Jeder hatte ſich die Heimkehr anders vorgeſtellt.
Aber je näher ſie dem Ziel kamen, deſto unruhiger wurden
ſie. Und die Augen, die bisher ſtumpf auf die vorbei-
ziehenden Felder und Wieſen geſchaut, bekamen einen
freudigen Schimmer.

Heimat! Das Wort ſtand vor allen mit neuer, unge-
ahnter Kraft! Für die grünenden Schollen da draußen
hatten ſie gekämpft, hatten ſie ihr Blut gelaſſen. Sie
hatten jetzt Teil an den Wäldern, die ſich am Horizont wie
ein grünes Band hinzogen. Jhnen gehörte der Fluß, der
ihnen ſeine Wellen ſo munter entgegenwarf. Die Ordnung
der kleinen Bauerngüter, die Sauberkeit der ſchmalen
Dorfſtraßen, alles ſahen ſie jetzt vom vorbeirollenden
Wagen mit feſteren Augen an. Heimat war es Heimat
blieb es! Und es dauerte nicht lange, da begann einer zu
ſingen: „Jn der Heimat iſt es ſchön Den Zug ent-
lang ging der Geſang, und ſtolze Siegerfreude hob ihre
Stimmen.

Franzel ſaß in die Ecke gelehnt. Er ſang nicht mit.
Der ängſtliche Ausdruck ſeines Geſichtes war nicht gewichen.
„Schreiben muß ich lernen!“ Ueber dieſen Satz kam er
nicht weg. Wie ſollte er das machen? Und müßte er ſich
denn da gar nicht ſchämen? Jetzt nochmal ſchreiben
lernen! Vielleicht brachte er gar nichts zuſtande. Und er
blickte faſt mit geheimem Neid zu dem Kameraden gegen-
über, der einen Fuß verloren hatte.“ Der iſt beſtimmt
beſſer dran. Der kann ſchreiben. Und wenn er ſitzt, denkt
er beſtimmt nicht an den verlorenen Fuß. Bah einen
Fuß zu verlieren, iſt nix aber ne Hand und nicht mehr
ſchreiben können.“

Jetzt fuhr der Zug langſamer. Fahne und Girlanden
grur Muſik ſpielte, und dann gab es einen Ruck

im

baren Schnörkeln.

wundert.

u

Da ſtanden alle die Mütter und die Schweſtern mit
glänzenden Augen, dort Frauen, Kinder an der Hand,
ſuchenden Blickes; hier humpelte ein altes Männchen, dort
ein graubärtiger Bruder, alle voll Unruhe, alle voll Glück
Keiner der Angekommenen ging leer aus.

Aber Franzel drückte ſich ſcheu bei all den „frohen
Gruppen vorbei. Hätte ſeine Reſi nicht ſcharfe Augen ge
habt, ſo wäre er ihr am Ende gar durchgewiſcht. Aber ſie
faßte ihn, und ihr friſches Lachen klang in ſeinen Ohren
und ſein Herz fing es auf, der böſe Bann lockerte ſich.

„Gerade recht biſte gekommen“, erzählte ſie ſtrahlend.
„Buberl läuft ſchon, und der Großvater hat uns zum Ernte-
feſt eingeladen. Fein ſolls werden. So groß war noch
nie die Ernte, wie heuer. Er hat gar nicht alles Korn in
die Scheuer unterbringen können. Und erzählen ſollſt du

weißt, der Vater kann gar nicht genug erfahren.“ So
plauderte ſie und ließ ihm gar nicht Zeit, ſeinen dummen
Befürchtungen nachzuhängen.

Auch draußen beim Lindenwirt blieb ihm nicht mehr
eine Stunde übrig, ſich mit unnützen Hirngeſpinſten zu
plagen. Selbſt aber, wenn er jetzt die Muße gehabt hätte,
dann wäre es ihm gar nicht eingefallen. Denn er war der
Held des Dorfes. Und der beſte Ehrenplatz an der Wirts-
haustafel wurde ihm eingeräumt und der friſcheſte Trunk
ihm gereicht. Da war wieder ſein Mut geſtählt, den das
lange Krankenlager gelähmt.

„Wenn ich könnt', ich ginge gleich heute wieder in den
Krieg“, verſicherte er ſeiner Reſi.

„Du wirſt doch nicht“, faſt erſchrocken ſah ſie ihn an;
dann aber lachte ſie herzfroh auf. „Du mußt ja erſt
ſchreiben lernen!“
W graulte ſich hintern Ohr. „Jaja ob ichs wohl

nn?“
„Natürlich, ein Soldat kann alles! Warte, wenn wir

wieder in der Stadt ſind, fangen wir an.
„Wir?“ fragte er.
„Natürlich! Wer ſoll dir denn ſonſt das lehren! Weiß

wohl, du haſt die Naſe gerümpft, daß ich nicht ſo feine
Schnörkel kann aber ſiehſt du wohl was ich kann,
langt für dich jetzt.“

„Hm, ja er atmete ſichtlich erleichtert auf. „Da
brauchte ich mich ja gar nicht zu ſchämen. Wann gehen
wir wieder heim?“

„Sobald du willſt?“ neckte ſie ihn.
Nun war er es, der ſo ſchnell wie möglich ſchreiben

lernen wollte. Freilich es koſtete manchen Schweißtropfen,
und mehr wie einmal verſicherte er unter Stöhnen, daß er
zehnmal lieber wieder im naſſen Schützengraben liegen
arg Aber mit der Zeit brachte er doch einen Brief zu

ande.
„Siehſt du wohl, wenn du nicht eine geſcheidte Frau

genommen hätteſt zupfte ſie ihn am Ohr.
„Zur geſcheidten Frau gehört aber auch ein geſcheidter

Mann“, erwiderte er und malte ſeine Buchſtaben mit Eifer
J allein weiter.

wie ſie es nur zur Bräutigamszeit gehört hatte.
Da plötzlich ſtieß er einen Juchzer aus, ſo

„Was, iſt denn?“ fragte ſie, aus der Küche herbeieilend.
Da hielt er ihr ſtrahlend einen ſchönen, weißen Bogen hin

auf dem prangte ein A kunſtvoll mit allen wunder-

„War denn das nötig zu lernen?“ fragte ſie ver-

„Freilich“, erwiderte er und lachte froh auf, wie ſie ihn
noch nie gehört. „Der Mann muß doch mehr können, wie
die Frau.“ Und dann wurde er wieder nachdenklich.
„Schau, jetzt erſt bin ich richtig wieder heimgekehrt!“

Nachdruck verboten!

Das ungeſprochene Wort
Von H. Spont.

Der Spitzenſchleier dämpfte das Licht der großen
Hängelampe und erhellte nur zum Teil den behaglichen
Raum, der ſo recht zum Plaudern geſchaffen ſchien. Von
allem Möglichen hatten ſie geſprochen, vom Meeresſtrand
und den Bergen, und in alles hatte ſich die Freude des
Wiederſehens gemiſcht. Endlich ſagte Frau Rittner halb
fragend: „Nun, Philipp, du haſt ſchöne Ferien verbracht,
du haſt mit Begeiſterung von dem Sommeraufenthalt und
von den herrlichen Herbſttagen erzählt, aber du haſt mir
W nicht alles geſagt, was du auf deiner Reiſe erlebt
ha

Der junge Mann fuhr zuſammen: „Wieſo, Groß-
mutter?“

Ein leiſes Lächeln glitt über die feinen Züge der alten
Frau: „Du willſt doch nicht behaupten wollen, daß es nur
Wald und Wildbäche, Gletſcher und himmelanſtrebende
Berge dort gibt? Es gibt doch auch

„Das Kaſino, die Trinkhallen, die Promenade?“
„Denk doch mal nach!“
„Jch weiß nicht, was du meinſt.“
Frau Rittner zögerte einen Augenblick. Dann ſagte

ſie: „Und die jungen Mädchen? Jch kenne ſo reizende, die
dir auch gefallen könnten!“
Schon wieder! Jedes Jahr, wenn ich zurückkomme,

dieſelbe Frage! Laß mich doch damit in Frieden!“
„Aber es iſt ja zu deinem Beſten. Wie alt biſt du?“
„Achtunddreißig geweſen
„Nun, dann iſt es Zeit; du wirſt doch ſonſt ein alter

Hageſtolz.“
Bund dann 33 W kleinen l wgn: n
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habe auch einen und will ihn dir fagen, GroßJa ich

mutter. Du wirſt mich verſtehen und mir dann nicht wieder
mit ſolchen Plänen kommen.

Die alte Dame warf einen langen, fragenden Blick auf
5 Enkel und lehnte ſich in ihren Stuhl zurück, um zuzu

ren.
Der ſchlanke, junge Mann richtete die Augen träume-

riſch auf das Kaminfeuer und begann: „Jetzt werden es
bald zehn Jahr, da war ich in Homburg zur Kur. Jn der
Penſion, wo ich abgeſtiegen war, logierte auch eine Familie

in dieſer Familie war ein junges Mädchen! Ach!
Großmutterl! Wenn du ſie geſehen hätteſt, du hätteſt ſie
auch lieb haben wäßer ſofort, gerade wie ich! Du weißt,
was das Vadeleben iſt. Man wohnt zuſammen, man trifft
ſich im Haus, auf der Promenade, beim Konzert, auf der
Terraſſe, mit einem Wort: überall. Jch fand einen Be
kannten, der mich vorſtellte. Es war während des Nach-
mittagskonzertes bei hellem Sonnenſcheinm. Unter dem
aufgeſpannten Sonnenſchirm, in der lichten Kleidung, mit
dem zarten Geſichtchen, von blondem Haar umrahmt, ſtand
ſie vor mir, und die Geſtalt, die ich nun ſchon ſo oft und
lange von fern betrachtet, gewann Form und Farbe. Jede
Bewegung war harmoniſch, und ihre Stimme, ach, Groß
mutter, welch ſüßes Organ! Bei den gemeinſamen Aus-
flügen, beim Tennisſpiel, beim Tanz hatte ich Gelegenheit,
ihr näherzutreten. Bald ausgelaſſen luſtig, bald ernſt und
in ihrem Urteil über Welt und Menſchen weit über ihre
Jahre hinaus reif, ſo lernte ich ſie kennen und lieben.

Doch die Tage vergingen, der Herbſt kam, und die
Kurgäſte zogen wie die Wandervögel auf und davon.

Als ich die Familie in ihrer Heimat aufſuchte, war ich
über den Empfang, der mir werden würde, ſehr beunruhigt.
„Eine Badebekanntſchaft“ zählt ſelten noch bis in den
Winter hinein.

„„„Sie“, Fräulein Klara, war gerade am Teetiſch be
ſchäftigt, als ich in den Salon trat. Sie wandte ſich zu
mir um und wechſelte leicht die Farbe. So wie ich ſie auf
dem Bahnhof im Reiſekoſtüm verlaſſen, ſo fand ich ſie im
Hauskleid mit den häuslichen Pflichten beſchäftigt wieder.
Jn der Art, wie ſie mich begrüßte, lag aufrichtige Sym-
pathie. Bald folgte ich ihr in ein kleines Boudoir, wo die
Jugend zuſammenſaß, und faſt eine Stunde lang plau-
derten wir lebhaft über die Sommererlebniſſe.

Du kannſt dir denken, wie ſich danach der Winter für
mich geſtaltete. Jch hatte ſoviel Verabredungen. Da
waren die Bilderausſtellungen, da waren die Tanzver-
pflichtungen, die ſchon acht Tage vorher verſprochen waren

kurz und gut, tauſend wichtige Sachen, die den Tag ſo
raſch ausfüllten, ohne daß man etwas getan hat.“

Hier fiel Frau Rittner dem Enkel ins Wort: „Nun
kann ich mir auch erklären, was dich damals ſo verändert
hatte. Aber warum haſt du nicht vertrauensvoll mit deiner
Großmutter geſprochen?“

„Ja, ſiehſt du“, entgegnete Philipp, „ich bin ſcheu,
wenn du willſt, ſentimental ich konnte nicht davon
ſprechen. Jch quälte mich mit Gedanken, ob ich Klara
auch wohl das, was wir Menſchen „Glück“ nennen, bieten
könnte, und in dieſen widerſtreitenden Gefühlen fand ich
nicht den Mut, meine Liebe zu geſtehen. Jmmer ging ich
mit der feſten Abſicht hin: „Heute ſagſt du es“, und dann
überkam mich eine unſagbare Angſt bei der Frage: was
wird die Antwort ſein? Und das Wort wurde nicht ge
ſprochen! So verging der Winter, und das Frühjahr kam.

Jch reiſte nach dem Süden, wie du weißt. Aber die
Trennung von Klara ließ mein Gefühl nur noch erſtarken,
und ich war feſt entſchloſſen, bei meiner Rückkehr mit dir
zu ſprechen und Klara für mich zu gewinnen.

Nach einer Reiſe) und wäre ſie noch ſo kurz, die Heimat
wiederzuſehen, iſt ſtets von neuem eine Freude. Noch am
Tag meiner Ankunft wanderte ich planlos durch die
Straßen, und als ich bei einer Kirche vorbeikam, trat ich
hinein und wurde Zeuge einer Trauung. Jn ziemlicher
Entfernung vom Altare mußte ich ſtehen bleiben, und von
den Hauptperſonen, das heißt der Braut und dem Bräuti-
gam, ſah ich nur undeutlich die Umriſſe der weißen und
ſchwarzen Geſtalt. Da entſtand eine Bewegung und da-
durch eine Lücke vor mir. Der feierliche Akt mußte vor
über ſein. Die Menſchenmenge ſetzte ſich in Bewegung,
und da, Großmutter, da ſah ich Klara, „meine Klara“, wie
ich ſie in Gedanken immer genannt, im weißen Gewand,
mit Kranz und Schleier, an dem Arm des ihr angetrauten
Gatten an mir vorübergehen. Unſere Augen trafen ſich.
Die ihrigen ſtreiften gleichgiltig, wohl ohne mich zu ſehen,
über mich hin. Was in meinen lag, weiß ich nicht. Jch
war wie erſtarrt vor Schmerz, wünſchte mich weit fort, fern
von den Menſchen, und folgte doch dem großen Strom, von
dem brennenden Wunſch getrieben, ſie noch einmal, und
zwar in der Nähe zu ſehen und, wenn möglich, ihre Stimme
zu hören. So kam ich in die Sakriſtei, wo das junge Paar
die erſten Glückwünſche entgegennahm. Nun hieß es, all
meinen Mut zuſammennehmen. Jch machte meine Ver-

wie das Waſſer die Erdoberfläche
umbildet

Tag und Nacht, ohne aufhören, arbeiten gewaltige Kräfte inlautloſer Stille oder mit Donnergetöſe daran, die Fon der Erd

oberfläche zu verändern. Und man kann ſagen, daß die einen
dieſer Kräfte den anderen entgegenarbeiten: manche von ihnen
bauen auf, andere dagegen wirken ausgleichend und nivellierend.
Zu den erſten gehören in erſter Linie die vulkaniſchen oder
erruptiven Kräfte. Bei den anderen hingegen ſteht man vor
einer gemeinſamen Wirkſamkeit chemiſcher und phyſikaliſcher
Prozeſſe, bei denen das Waſſer unter Mithilfe der Winde und
des Temperaturwehſels eine Hauptrolle ſpielt. Zwar wirkt
auch die menſchliche Hand zuweilen bei dieſem Ausgleich mit;
wie groß aber ihr Ankeil uns auch ſcheinen mag, wenn wir die
Ergebniſſe im eingelnen betrachten, iſt er doch verſchwindend klein
im Vergleich zu dem, was die Kräſte der Natur ausrichten.

„Gutta cabat lapidem“, ſagte bereits der altrömiſche Dichter
Ovid mit ähnlichen Worten, wie unſer Sprichwort „Steter
Tropfen höhlt den Stein.“ Dieſer Satz iſt buchſtäblich wahr.
Nicht einmal die feſte Felsklippe iſt von ewigem Veſtande. Die
Urgebirge, die vor Millionen von Jahren erſtanden, a ſicher,
wenn auch ganz allmählich, während für den menſchlichen Geiſt
unmeßbarer Zeiträume ihrer Vernichtung durch die unabläſſig
r entgegen. Das Waſſer, das in Form von
Niederſchlägen auf die en herniederrieſelt, hat zunächſt eine

rein mechaniſche Wirkung auf dieſe. Es rinnt die Abhänge
hinab, dringt in die feinſten Ritzen und Felsſpalten ein und ent

faltet hier eine nde Tätigkeit.

und dieſe wieder zu

beugung und ſagte verlegen: „Gnädige Frau, ich erfahre
ſoeben durch einen Zufall

„Sie ſchien mich nicht zu erkennen. Jch ſtotterte:
„Mein Name iſt Hans Wahl, erinnern Sie ſich?“

Sie reichte mir ihre Hand, die kleine Hand, die ich ſo
oſt an meine Lippen geführt, dann wandte ſie ſich zu ihrem
Mann: „Ein Freund der Familie, Arthur, den Mama ſehr

ern nt. Sie werden uns doch ſpäter aufſuchen, Herr
ahl?“

Kannſt du dir vorſtellen, Großmuter, was die nächſte
Zeit für mich war? Alle Erinnerungen ſand ich wieder.
Von den aufgehobenen Ballkarten bis zu dem kleinen Notiz
buch, das ſie mir für eine verlorene Wette einſt gegeben
hatte. All die grauſamen Erinnerungen, die dieſe kleinen
Sachen in mir wachriefen!

Einige Zeit darauf bekam ich eine Aufforderung zu
ihrem Jour fixe. Jch nahm an und ging zu Fuß hin.
Doch als ich das Haus betrat, da legte ich mir plötlich die
Frage vor: was willſt du eigentlich bier? Wie wilſſt u
ihr gegenüber treten? Jch fühlte, daß ich mich ſchwer in die
Rolle des mehr oder weniger gleichgültigen Gaſtes würde
finden können. Sie hatte vergeſſen, aber ich nicht. Sie
traf keine Schuld, ich konnte ſie nicht der Untreue zeihen,
nur ich war der Schuldige, in meinem Zagen war das ent-
ſcheidende Wort nicht von mir geſprochen worden. Einem
andern ward zuteil, was ich nicht im rechten Augenblick
für mich zu erobern gewußt. Jch hatte nichts mehr zu bean
ſpruchen; das, was ich begehrte, konnte mir nie werden,
her onre ihren Frieden nicht ſtören, dazu hatte ich ſie zu
ieb.

Langſam, ganz leiſe, als wenn ich im Begriff geweſen
wäre, das Glück von ihrer Schwelle zu verſcheuchen, ging
ich die Treppe wieder hinunter, und die Eichentür fiel
ſchwer hinter mir ins Schloß.

Einen bitteren Kampf hatte ich mit mir zu beſtehen,
aber ich bezwang mich, Großmutter Ich habe Klara nicht
wiedergeſehen, bin nicht zu ihr gegangen

Das Feuer im Kamin flackerte nur noch ſchwach auf,
und Frau Rittner ſtrich liebkoſend mit leichter Hand hin
und wieder über das Haupt des Enkels.

„Nun weißt du, Großmutter, warum ich entſchloſſen
bin, nicht zu heiraten.“

e

Erntedankfeſt
Danket dem Herrn, der das Antlitz der Erde erneuet,
Der auf die Felder die Fülle des Segens geſtreuet.

Der, wenn er ſchenkt,
Stets auf das eine nur denkt,

Wie er die Seinen erfreuet.
Danke dem Herrn, denn er gab, und du durfleſt empſangen,
Weil du ihn bateſt, ſo tat er nach deinem Verlangen,

Netzte die Au
Freundlich mit Regen und Tau,

Kehrte in Freude dein Bangen.
Danke dem Herrn, der dich wieder läßt ſehen und ſchmecken,
Wie er ſo freundlich iſt, wie er den Tiſch weiß zu decken,

Daß er. dir gibt,
Daß er ſo herzlich dich liebt,

Muß ja zum Dank dich erwecken. E. Fiſcher.
e

—2

Die Wacht an der Elbemündung
3. Zwei Küſtenforts.

Blitzſauber iſt dieſes Fort Kugelbaake, in deſſen Bereich wir
jetzt einlreten. Jn lachendes, friſches Grün ſind die trutzigen
Mauern und Wälle eingebettet. Zugbrücke und breiter Wall-

raben erinnern faſt an eine Burg des Mittelalters. Rechts vor
Hauptlor ein kleines, eſeubewachſenes Denkmal zur Exinne-

ung an die, eine ehr würdige Anzahl von Jahren zurückliegende
Erbauung dieſes Forts.

Das trockene Holz der in Ketten hängenden Brücke dröhnt
unter unſeren Schritten. Und nun geht es durch einen dunklen
Torweg in das Fortinnere. Ein geräumiger Hof tut ſich auf.
Von den Mauern hallen die Schritte exerzierender Matroſen-
artilleriſten wider. Voller Intereſſe treten wir in die Mann
ſchaftsräume, die Kaſematten. Gefängnisartig, Katakomben
gleich, dennoch luftig und leidlich hell. Die Sauberkeit dieſes
Raumes zu r iſt eigentlich überflüſſig. Jſt ſie an Vordder r prichwörtlich, ſo iſt ſie e bei den Marine
eilen an Land rein ſelbſtverſtändlich.
S Tiefer ſteigen wir und gelangen in die Maſchinenzentrale.
10 Meter Erde über uns. Unbedingter Schulz gegen Granakein-

ammen auf. In ihrem Lichtſchein
der vier Maſchinen wie ein ſtiller

e Elektriſche Birnen
piegelt ſich das blanke Meta

Weiher in der Sonnenflut.
Dann geht es wieder an das Tageslicht. Jn einem abgrund-

artigen Schacht beſichtigen wir einen großen Scheinwerfer, der

vorwärtsſtürzen, indem ſie große und kleine Steine, Sand und
Schlamm mit ſich veißen. Aus den Bächen werden dann die
Ströme, die endlich in ruhigem, gemäßiglem Lauf ſich in die
Meere ergießen. Auf ihrem Wege ſehen ſie die Schwemmſtücke
allmählich ab, zuerſt die gröberen und dann die feineren, bis
ſich die ſtaubfeinen auf dem Meere als Lehm- der
Schlammlager zu Boden ſenken. Die Eroſionen oder Denu
dationen, wie die Wiſſenſchaft dieſe abnutzende Wirkung des
Waſſers auf die feſten Beſtandteile der Erdoberfläche benennt,
werden jedoch nicht nur durch das fließende Waſſer bewerk-
ſtelligt. Auch die Meereswogen ſowie die Gletſcher wirken dabei
mit. Jn welcher Form das ſſer auch immer ſich betätigt,
ſtets iſt ſeine Wirkung ausgleichend. Die höheren Stellen der
Erdkugel werden nach und nach gleichſam zermahlen, die Ver
witterungs- und Verwaſchungsprodukte werden an tiefer ge
legene Gebiete geſchwemmt, und dort werden Vertiefungen oder
Unregelmäßigkeiten mit dem r Material ausgefüllt.

Gewiſſe Teile der Meeresküſte zeigen in ſchlagender Weiſe,
wie die Wogen den Strand bearbeiten. So kann man z. B. an
der gotländiſchen Küſte Schwedens ſehen, wie bedeutende
Strecken von Kalkfeldern im Laufe der Zeiten fortgewaſchen
worden ſind, ſo daß nur noch ein paar phantaſtiſch geformte
Ueberreſte an die ſteilen weißen Klipven erinnern, die einſt hier
ſtanden. Eines der großartigſten Beiſpiele von der erodierenden
Kraft des Waſſers findet man da, wo Flüſſe ſich durch hori-
zontal liegende Bergſchichten durchgefreſſen haben. Es ſei nur
an den Grand Canon Colorados erinnert; von deſſen terraſſen
förmigem Plateau ſtürzt ein ſteiler Abgrund mit lotrechten, wie
mit dem Meißel ausgehauenen Wänden in eine Tiefe bis
1800 Meter nieder, und tief auf dem Grunde der z
fließt das Waſſer gemächlich dahin. Welche gewaltigen Maſſen
losgeriſſener feſter Stoffe ein Fluß mikſühren kann, t aus
der Berechnung hervor, d der Miſſiſſippi alljährlich nicht
weniger als 211 Millionen Kubikmeter folcher Schwemmſtoffe
mit ſich führt, die er dann an ſeiner Mündung ablagert, wes
halb dieſe auſ h werden muß, damit die Saittehrt

Kaplony

Kögleng“ (Naturwi
Vhotographien von

er völlig üverflüſſig ſcheint. Kapitänlentnam o. K. D., derPekehet mich eines Beſſeren. Naſchinenkraft
oder, wenn dieſe ausgefallen, die ſehnigen Arme unſerer Ma-
troſenartilleriſten, befördern das elektriſche Rieſenlicht ſpielend
nach oben.

Auf die Wälle und in die Vatterien lenken wir den Schritt.
Der hohe Beobachtungsturm wird erſtiegen. Ein dünner Maaſt,
oben gekrönt von einer Ausſichtskuppel, das Wachzimmer. Von
ihm aus genießt man einen Ken Ausblick auf das maleriſche,
friedlich-kriegeriſche Bild z üßen, den endlos breiten Elbſtrom
und die weile See. Helle Fenſter ringsum, ſcharſe Fernrohre,
Entfernungsmeßgeräte, Telephone, Signaleinrichtungen. Falls
es erforderlich iſt, kann der Turm heruntergedreht werden. Das
Verſchwindenlaſſen ſpielt hier übrigens eine nicht geringe Rolle.
Alle Scheinwerfer ihre Zahl iſt u könnenwie Geiſter an ihrem Sland untertauchen in unterirdiſche Ver
ſtecke. Eine Hand von einem Stande aus kann allen dieſen
elektriſchen Geiſteraugen ihren Willen aufzwingen, befiehlt
ihnen, nach einem beſtimmten Punkte der See ihre grelle Licht
flut zu werfen, elbauſ-, elbabwärts zu ſuchen, aufgzuleuchten
oder zu verlöſchen oder ſich auch in das tiefe Verließ vor den
feindlichen Granaten zu flüchten.

Schade, daß man dieſen gehorſamen Scheinwerfertrupp
nicht einmal in nächtlicher Tätigkeit beobachten kann. Und dazu
die Sprache der Geſchütze vernehmen. Da ſtehen ſie, tränmen
und ſchlafen. Jhre blanken Seelen ſpiegeln aber foktett die
Sonnenſtrahlen wider, welche die Tageskönigin verſchwenderiſch
über die Batterie ausſtreut.

Verſchiedene Kaliber ſind vertreten, ein reſpekteinfſößendes
chweres in der Mehrzahl. Die Geſchühgahl würde für ein
roßkampfſchiff e Doch zu lange darf meine Schilde-

rung bei dieſen yfritsetſchen Einzelheiten nicht verweilen. Lauter
StaatsgeheimniſſeEin er Fußmarſch bringt uns zu einer zweiten Batterie.

Die Geſchüvanlage darf ich in meinem Verichte übergeken. Sie
iſt gut und reichlich und würde einem feindlichen Geſchwader
einen „warmen“ Empfang gewährleiſten. Das muß dem Leſer
enügen. Wir wenden uns dem Leben „hinter der Front“ zu.

irklich, es ſind doch Teufelskerle, unſere Matroſenartilleriſten.
Mit welch künſtleriſchem Geſchick haben ſie e ihre kleine
Feſtung an der See ausgeſchmückt und für die Bequemlichkeit
des Kriegslebens Sorge gelragen. Da feſſelt eine geſchmackvolle
Ziergartemnlage den überraſchten Blick. Ein lebensgroßer
Speerwerfer in der Mitte. Dort ein Vrunnen, gegziert von einem
Froſch. Beide Werke geſertigt von einem Bildhauer im Ma-
troſenkittel, der auch das Denkmal für den Gründer der Anlage
ſchuf. Blumenrondell, Teepavillon, dahinter eine Kegelbahn.
z allgemeinen Benutzung. Der kleine Teich birgt mancherlei
Sehenswürdigkeiten. Einen Springbrunnen, eine Jaſel ſowie
Enten und Schwanenhaus, deſſen zwei Bewohner ſich mit philo-
ſophiſcher Ruhe im Graſe ſonnen. Ein ſtarkes Enkenbolk unter
hält ſich ſchnatternd über die ſpärlichen neueſten Tagesereigniſſe.
In der Nähe vervollſtändigt eine zierliche Windmühle das Jdhyll.

„Villa Krafuß“? Der aus Holz geſchnibte Hahn darüber
beſeitigt jeden Zweifel darüber, in welches Reich dieſe Pforte
führt. Ein anſehnliches Hühnervolk ſtellt bei unſerem Eirttritt
die ſcharrende Morgenbeſchäftigung ein und rennt gackernd da-
von. Das Schweinehaus wird beſichtigt. Dann die Kaninichen-

Mit Stolz geigt der „Kaninchendirektor“, ein grinſen-
er Niederſachſe, das Ergebnis einer Züchtungsfürſorge. 150

Langohren. Weiß, gelb, brauy, ſchwarz oder geſcheckt. Hier diefiskaliſchen, dort draußen die Stallhaſen. en die Vieh
wirtſchaft iſt hier auf der Höhe. „Oh“, meint der Führer, „wir
haben noch mehr Hausliere hier. Ziegen und ren Jhrer
ſieben zeugten im Lenze 14 Lämmer. Nicht zu vergeſſen Hunde
und Katzen!“

Der Baderaum wird beſichtſgt. 60 Waſchbecken mit Waſſer
leitung und Prauſen zeygen für die Großzügigkeit der Anlage.
Hier eine Halzbaracke. Jnſchrift: Die Venutzung der Kinder
badeanflalt iſt nur hieſigen Kindern geſtattetl“ Wieder prägt
ſich ein Fragezeichen in meinem Geſicht aus. Einfache Löſung:
Dieſe Bude ſtand im Frieden am Strande. Jhre Unbenutztheit
während des Krieges ließ ſie den Forthe wohnern als idrales
Wachlotal erſcheinen. Alſo wurde das recht geräumige Budehaus
der „hieſigen Kinder“ in das Fort verpflanzt.
Ein niedriger Wald überſchattet ſchilfbeſtandenes Sumwpf-
elände. Dahinter aber dehnt ſich ein weites Nu and, auf dem
ie Foribeſaßung ihre eigenen Kartoffeln, ihren elgenen KHohl

baut. WSaubere Mannſchaftsräume werden jetzt aufgeſucht Die
Leute ſind beim Gewehrreinigen. Pei unſerem Eintritt ver-
ſtummit der Geſang und ein vielſtimmiger Ruf „Ordnung!“
tönt uns entgegen. „Weitermachen, weriterſingen“ beeslt mein
Cicerone, und erſt zaghaft, dann friſcher ſetzt der Vers des Sol
datenliedes ein:

Steh ich in finſtrer Mitternacht.“
Indeſſen gehen wir wieder ins Freie vnd verabſchieden uns

zum Weitermarſch. Jch muß über den eben gehöcten Sag nach
denken. Wie viele ſtehen heu'e täglich ruf der einſamen Wacht
und denken an das ferne, treuverbleibende Lies Millionen.
Allen eigen dieſe tiefe Heimatliebe und Hermatsſehnfucht, den
Feldgrauen an den Fronten, den Blauen an Vord und der Wacht
an unſerer Küſte

4. Jn modernen Küſtenwerken.
Wieder machen wir Raſt bei einer anderen Küſtenbatterfe,

deren moderne Geſchüybeſtückung wohl für den Jnter-
eſſe haben darf, bem ſich dieſe heiligen Pforten öffneten, nicht
aber für den Leſer. Jhm wird wohl auch der private Teil, die
Unterbringung und das Leben unſerer Mannſchaften, mehr
intereſſicren als der militäriſche Teil der Küſtenwerke, bon dem

Kann in Deutſchland Baumwolle

gepflanzt werden?
Einen Anhaltspunkt zur Beantwortung dieſer Frage geben

die Verſuche, die nach der „Umſchau“ vom ungariſchen Staats
eiſenbahnoberingenieur Hikiſch und ſeinen Freunden Dr. Boju
und Dr. Miklovits in Ungarn angeſtellt worden ſind (1800 bis
1905). Leider ſind die Verſuche infolge des Todes von Hikiſch
nicht weiter verfolgt worden. Die Pfflanzungen ſind m

im Komitat Szatmar, in Nagy-Karoly ebenda, im
Komitat Tolna und Borſod, und in Jrig (Kroatien) vollkommen
gelungen. Roeßler, der Direktor des botaniſchen Jnſtituts in
Kloſterneuburg, hat die Anlagen in Kaplony und Nagy-HKaroly
geſehen und geſchrieben: „Jch habe hierbei die Akklimatiſation
der Baumwolle als Faktum beſtätigt gefunden.“ Prrf. Wolth-
mann (BonnPoppelsdorf) hat Jrig beſucht und die Voden wie
auch die klimatiſchen Verhältniſſe in Komitat Sgzertin in
Kroatien als ausgezeichnet angeſprochen: „Jh gewann daſelbſt
die Ueberzeugung, daß man in Südungarn Baumwolle kulti
vieren kann.“ Seiner Anſicht nach hatten auch Rumänien,
Serbien und Bulgarien zu dieſem Zwecke günſtige Gebiete. Der
45. Breitegrad war früher die nördliche Grenze für Baumwolle.
Die Komitate Vorſod und Szatmar werden aber von 48 Grad
geſchnitten. Damit iſt die nördliche Grenze beträchtlich höher
gerückt. Da der 48. Breitegrad weſtwärts unter Wien und
München in Süddeutſchland weiterläuft und beiläufig die Linir
Sigmaringen, Freiburg, Kolmar einhält, erſcheint es nicht aus
geſchloſſen, daß die Baumwolle auch in Süddeutſchland kultiviert
werden kann. Ob Verſuche darüber vorliegen, wäre intereſſant

u erfahren. Ein Artikel von Rotſcheck gibt eine detaillierte Beſehen der ungariſchen Verſuche in „Termeszettudomayi
enſchaftlicie Mitteilungen) und bringt

den Baumwollfeldern in Kaplonh und Jrig
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die Verſicherung genügt, daß die Kruvpſche Kanyonenſobritk hieralle t Möanh eiten n neWaſſer her und aus
Luft beſtens vorgeſorgt hat.der

Wie doch der Schein manchmal trügen kann. Dieſe äußer
lich rohen, höchſt dürftig anmutenden Baracken bereiten im
Innern eine angenehnie Enttäuſchung. Zwar die humorvollen
Türüberſchriften „WildWeſt“ und „Aufmerkſame Damenbedie-
nung waren kaum ernſt zu nehmen, doch wurde man von der
behaglichen Wohnlichkeit überraſcht, die einen beim Eintreten
empfing. Va war der Unteroffiziersraum, deſſen mannigfacher
Wandſchmuck zum Beſchauen anregte. Z. B. der Silberkranz,
der Preis von olhmpiſchen Spielen unſerer Marine. Ferner die
Ehrentafel der in Flandern gefallenen Kameraden, einſtige Be
wohner dieſes Raumes. Geſchmackvolle Bilder, humoriſtiſche
verſe. Einer mag auch den Leſer erfreuen:

„Stell auf den Tiſch den Teepott mit Kamillen,
Lext leheen r trag' herbei,

uns noch einmal von dem Specke redWie einſt im Mail dere reden
Der Mannſchaftsraum kaum weniger wohnlich. Sogar ein

glavier hat ſich hierher verirrt und nimmt ſich eigentlich etwas
ſonderbar aus zwiſchen Gewehrſtändern und Kleiderſpinden.

Kantinel! Jch beſchließe, meinem alten Grundſatz untreu zu
werden und es auch einmal mik der Hamſterei zu
Alſo fordere ich nein, heute bittet man zwei Pakete
Lergebliches Bemühen. Rationiert pro Mann und Woche ein Paket
chen. Schade, daß ich kein Gedankenleſer bin. Ahnen aber kann

ich, was der Herr r ſich denkt ſowie der Bayer Das wäre noch ſchöner, wenn uns die „Frem
den a unſere Lebensnotdurft Tabak gehört bekanntlich bei
der Marine unbedingt dazu wegholen wollten. Alſo trollen
wir von dannen.

Wieder Seſchütze und wieder Vatterien. Allermodernſter
Art. Doch die Zeit drängt, und zum Aufenthalt iſt keine Zeit.
z Thomſen ſteht auf dem Programm. Um die Mittagszeit
ffnet ſich uns das große Gittertor, und wir werden von dem

Poſten eingelaſſen. Nächſter Weg zum Fortkommandanten,
Kapitänleutnant K., der uns liebenswürdig empfängt und bereits
ſrr einen FPrie aus der Mannſchaftsküche Sorge getragen hat:

udeln mit Backobſt. Wie das nach der anſtrengenden Wande
rung mundet! Ich ſehe mich in dem denkbar einfachen Raume
um. Kahle Wände, Arbeitstiſch, Sofa und Stühle. Soldatiſche
Anſpruchsloſigkeit. Jrgendein „Künſtler“ unter der Mannſchaft
hat jedoch den Raum verſchönert die Wände bemalt. Da iſt die
unvergeßliche „Emden“, die ſiegreiche Sceeſchlacht bei Coronel.
Dann ein ſehr originelles Bild auf tiefblauem Hintergrunde.
In dem grellen Lichtkegel eines Scheinwerfers zehn Köpfe von
Offizieren beinahe porträtähnlich, wird mir verſichert der
Ofſiziersſtab der erſten Kriegsmonate. Auf die enge Verbin-
dung zwiſchen Matroſenartillerie und Minenwaffe deutet eine
ſcherzhafte Karke von England, deſſen Küſten mit vielen Punkten
bejät ſind. Unterſchrift:

Wenn das King Edward wüßte,
Wie wir bekleckern ſeine Küſte

abak.

ſchlanken Leiber zeigen nach der See wie eine ſtumme Drohung:
„Wage es, Albion!“ Dann aber auch wie eine herrliche Ver-
heißung: „Feſt ſteht und treu die Wacht an der Küſtel“ Rechts
und lanks in weitem Abſtonde die Rieſenfeuerrohre, deren Mäu-
ler nun ſchon vier lange Kriegsmongate unlätig, aber dennoch zu
jeber Tages und Nachiſlunde bereit, auf das Meer ſtarren. Ein
Vild, von dem man ſich nur ſchwer losreißen kann.

Friedlichere Gegenden werden aufgeſucht, die Handwerker-
ſtube beſichtigt, wo emſig die Nadel des Schneiders und der Pech-
draht des Fortſchuſiers für die äußere Umhüllung der Leute in
Tätigkeit find. Das Gewächshaus iſt ein Paradies im kleinen.

Eine Offizierswohnung wird betreten. Der einſtige Be
wohner ſteht längſt in einem flandriſchen Küſtenfort. Die Spu-
ren ſeines Sinnes für Jnnendekoration und Natur prangen in
Form von Heidekrautgirlanden, Tintenfiſchen, Muſcheln, ausge
ſtopſlen Waſſervögeln uſw. an den Wänden. Weiter beſuchen
wir die Zimmerwerkſtätte, den Geräteſchuppen, die Küche mit der
Vorratskammer und dann die Kantine. Rauchende, Vier und
Limonade trinkende er hocken umher und
nuhen die kurze Mittagsfreizeit zum Skat oder Brieſſchreiben.
An der Wand ein eingerahmter mächtiger Schlüſſel, nach der
Jnſchrift der Feſtungsſchlüſſel des Antwerpener Forts Bren-
donck. „Das Fort kapitulierte am 7. November 1914 vor der
Matroſenartilleriebrigade von Beſeler.“ Manche andere Schlüſſel
eindlicher Forts ſind in unſerem Beſitz: Namur, Lüttich, Huns,

aubeuge, Lille, Laon, Longwy, Nowo-Georgiewſk, Jwangorod,
Warſchau, Reval, Riga, Dünaburg, Preſt-Litowſk uſw. uſw.

Welche deutſchen aber ſind im Beſitz unſerer Feinde? Kein
einziger! Gibt es befferen Beweis dafür, auf weſſen Seite der
Erfolg in dieſem vierjährigen Ringen liegt? Hochbefriedigt rüſte
ich zum Heimmarſch nach Kuxhaven. Auch der Schlüſſel dieſes
gewaltigen Forts am Meer, er iſt in guten Händen!

eeeooooooeereeeeeeeeeeeeeeeeeeeeea=—
Die Preßluſt- Hand

Seit Kriegsbeginn bemüht ſich die Technik, immer beſſere
künſtliche Gliedmaßen zu ſchaffen, die den Kriegsverletzlen in den
Stand ſetzen, ſeinen Beruf wieder narchzugehen und eine Arbeits-
leiſtung zu vollbringen, die der des Vollarbeiters gleich oder doch
möglichſt nahckommt. Als der Krieg ausbrach, waren die meiſten
der damals bekannten künſtlichen Arme wohl nur ſogenannte
„Schönbeitsarme“, d. h. Arme, die einer natürlichen und mit
einem Handſchuh bekleideten Hand ähnellen und den Beſitz einer
ſolchen vorläuſchen ſollten. Daneben gtb es allerdings auch noch
„Arbeitsarme“ von zum Teil ſehr guter Konſtrukkion, die haupt-
ſächlich für die Unſallverletzhen in Fabriken in Betracht kamen,
aber im allgemeinen nur in beſchränktem Maßſtabe benutzt
wurden, dachte man doch damals ganz anders über die „Wieder-
ertüchtigung“ des Verletzten als heute. Jetzt, wo der Krieg eine
ganz bedeutend größere Anzahl von Arm- und Beinloſen ſchafft,
bandelt es ſich darum, die in dieſen liegenden Werte unſerer
Volkskraft nicht verloren gehen zu laſſen, ſondern jeden Verletzten
in den Stand zu ſetzen, ſein Brot auch beim Fehlen der natür-
lichen Glieder zu verdienen.

Weiſe, wie wir die tragbare r r

endigt vorne gewöhnlich in einem Haken oder einem Ring, viel
fach auch in eine bewegliche, ſich öffnende und ſchließende Hand,
die dazu dienen, Werkzeuge zu erfaſſen oder die Hebel und Kurbel
von Arbeitgmaſchinen in Bewegung zu ſetzen. i vielen Hand
griffen iſt der Cebrauch der geſſinden Hand nötig. Außerdem
aber bedarſ ber Mechaniemus einer beſonderen Ausbildung. Mitmanchen Händen laſſen ſich feinere Arbeiten ſchlecht auofäyren

Ja vielen Fällen müſſen Handwerkszeug oder Maſchine der
Eigenart der Hand angepaßt werden.

Man hat daher ſchon mehrrfach verſucht, Hände zu bauen, die
e Verrichtungen geſtatten und die vor allem in einfachſter

eiſe gewiſſermaßen durch Naturkräfte in Bewegung geſetzt
werden. Eine ſolche Hand iſt z. B. die magnetiſche Hand, wie
ſie während des Kri der Direktor der Allgemeinen Elektrizi
tätegeſellſchaft, Profeſſor G. Klingenberg, angegeben hat. Sie
trägt vorn einen Elektromagneten Um dieſen mit elektriſchem

Strom zu verſorgen, verbindet ſich der Arbeiter mit Hilfe einer
Leitungsſchnur entweder mit einem Steckkontakt in ähnlicher

e n in den in derWand beftudlichen Steckkontakt einſtöpſeln gder er trägt eine kleine
elektriſche Batterie bei ſich, deren Strom vollkommen genügt, um
den Elektromagnelen zu ſpeiſen. Wird der Strom eingeſhaltet,
ſo wirdr die Hand magnctiſch, und man kann damit ſogar ganz
kleine Näoel ergreifen. Schaltet man den Strom aus, ſo verliert
ſie ihren Magnetismus. Die Nägel, das Handwerkszeug. Meſſer,
Gabel uſw. fallen von ihr ab.

Eine andere Art der durch Naturkraft bewegten Hände ſtellt
die von Zivilingenieur Dahlheim konſtruierte Preßlufthand dar.
Bekanntlich bedient ſich die Terhnik gar vieler Werkzeuge, die
durch Preßluft betrieben werden. Jn vielen Werkſtätten ſteht
daher Preßluft zur Verfügung. Die Preßlufthand gleicht einer
Zange. Auch hier ſchließt ſich der Arbeiter an die Preßluftleitung
an. Das Zuſtrömen der Druckluft zur Hand wird durch Oeffnen
eines Ventils bewirkt. Durch Oeffnen eines anderen Ventils
kann man die Luft wieder ausſtrömen laſſen. Beim Zuſtrömen
von Luft h die Hand. Beim Ausſtrömen öffnet ſie ſich.
Dabei werden dann ergriffen bzw. losgelaſſen. ZumOeffnen und Schlicßen der Ventile benühzt der Arbeiter die ge-
ſunde Hand oder, falls er beide Hände verloren hat, den Fuß.
Die Venlile werden dann ſo angeordnet, daß ſie bequem durch
dieſen betätigt werden können. Auch dieſe Hand gewährt den
Vorteil, daß die Werkzeuge nicht eigens ehe oder abgeändert
werden müſſen, wie dies bei faſt allen der bekannten Konſtruk-
tionen künſtlicher Hände der Fall. iſt. Freilich iſt auch hier, eben
ſo wie bei der durch einen Steckkortakt betätigten magnetiſchen
Hand, der Arbeiter an einen beſtimmten Ort gebunden. Er kann
ſich nicht ſehr weit von der Stelle entfernen, an die die m
leitung angeſchloſſen werden muß. Da es ſich aber um ſolche
Arbeit in Fabriken handelt, bei der er ja ſtets an einer ganz ke-
ſtimmten Stelle ſteht, die er in der Regel nur in den Arbeits
pauſen verläßt, ſo vermag dieſer Umſtand der Verwendbarkeit der
Hand für ihren eigentlichen Zweck, Arbeitsmöglichkeit zu ſchaffen,
keinen Eintrag zu tun. Jedenfall iſt die Bequemlichkeit, jegliches
Werkzeug ohne weiteres verwenden zu können und nicht auf den
Gebrauch gar beſtimmter Werkzeuge, die immer erſt neu an

Nundgang durch das Fort. Zuerſt zu den Geſchützen. Sie Es entſtanden eine ganze Anzahl Konſtruktionen künſtlicher eer werden müſſen. angewieſen zu ſein, ſehr hoch anzu
haben etwas gewaltig Jmponierendes, dieſe größten Brummer Arme, die teils als reine Arbeitsarme, teils als Verbindungen J
unſerer Küſtenverteidigung. Die langen, gedrungenen und doch ſolcher mit Schönheitsarmen anzuſprechen ſind. Der Arbeitsarm
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Für unſere Frauen
Frauen übereinander und untereinander

Man hört es immer wieder aus den Kreiſen der berufs-
tätigen Frauen und Mädchen, daß ſie ebenſo gern, ja oft lieber
mit Männern als mit Geſchlechtsgenoſſinnen arbeiten, daß ſie

froh ſind, wenn ſie an ihrem Arbeilsplatz nicht von Kolleginen
behelligt werden, daß ſie mit einem Aufatmen ſagen: „Jch bin
die einzige in dieſem Geſchäft“, oder „Jh habe es gut getroffen,
denn ich mache alles allein und habe weder eine Kollegin zur
Seite, noch unter, noch über mir!“ Und damit komme ich auf die
weibliche Vorgeſetzte, die ſich im allgemeinen einer beſonderen
Leliebtheit gerade richt zu erfreuen pflegt. Waxum wohl alle
dieſe anſcheinend überflüſſigen und widerſpruchsvollen Erſchei
nungen in den Beziehungen der im Erwerbs und öffentlichen
Leben ſtehenden Frauen zu einander? Sollte es nicht vielmehr
ſo ſein, daß gerade dieſe Frauen eingnderr unterſtützen, einander
den Weg ebnen? Mancherlei Urſachen wirken dem entgegen.
Da ſind einmal die gewaltigen und beherrſchenden aus der Ge-
ſchlechtsſphäre erwachſenden Fakloren, die dem auch rein ge
ſchäftlichen und beruflichen Verkehr vor Männern und Frauen
eine gang beſondere Note aufprägen und deren Fehlen ſich, wie
allbekannt, in dem Verkehr der außerhalb des öffentlichen und
wirtſchaftlichen Lebens auf vein geſellſrhaftlichmenſchlichem Ge
biet zuſammenkommenden Frauen zuweilen, ja häufig recht un
liebſam bemerkbar macht. Am ſchärfſten wird bekanntlich in
Frauengeſellſchaften der kritiſche Maßſtab an das Tun oder Laſſen
bon Geſchlechtsgenoſſinnen gebegt, denn es ſcheidet das ſexuelle

ehlens dieſes Moments ſtehen
ſei es beruflich oder geſchäft

oder gar feindſelig gegenüber,

Noment, das Gefühlsmäßige, aus.
Aber nicht allein wegen des F

en ſei es n rich ſo oft Frauen kühl a n robſchon G Tag die Hauptrolle ſpielt und mit der Kraft und

Gewalt ſeines Daſeins zahlloſe Quellen ſpeiſt. Es kommt ein
enderes hinzu: Erziehungsfehler. So lange wir Frauen
mit engem und dürfti Horizont ins Leben ſtellen, anderenenüber, ſo lange wie Frauen und Mädchen lehren, nur nach

einen und kleinlichen Geſichtspunkten handeln, ſie nur auf den
engen Kreis der Familie einſtellen, ſie ihre Intereſſen allein
i i Wohn ſuchen laſſen, ſo langen r e fe Wreh Geſchlechbgeabſſinnen

großzügiges Verſtändnis entgegenbringen, daß ſie ſich nicht mehr
an Kleinlichkeiten und Nichtigkeiten ſtoßen und ſie zur Urſache
unfreundlichen, verletzenden Handelns machen.

Das dürfte um ſo weniger geſchehen, als gerade wir Frauen,
wenn wir nicht zufällig wirtſchaftlich abhängig ſind oder im
Kreiſe der Familie eine unſerm Geſchmack und unſern Wün-
ſchen und Neigungen, Eigenſchaflen und Anlagen einigermaßen
Rechnung tragende und befricdigende Stellung gefunden haben,
zumeiſt einen recht harten Daſeinskampf führen, der uns,
wenigſtens vielen von uns und vor allem den Berufstäligen
neben dem Erwerb des Lebensunterhaltes auch eine, wenn
auch im beſcheiderren Rahmen ſich bewegende Haushaltsſührung,
auferlegt. Außenſtehende, Unbedeiligte können fich kaum einen
Begriff davon machen, mit wie vielen Hemmungen und Schwierig-
keiten und Hinderniſſen, das vermögensloſe, alleinſtehende Mäd-
chen oder die in gleichen Verhältniſſen lebende, eheloſe Frau, die
ſich mit ehrlicher Arbeit ihr Brot verdicnen, zu kämpfen haben.
Die Gehälter ſind gewöhnlich klein, denn Frauen ſind ja be
dürfnislos, ſollen es wenigſtens ſein, und der Lebensunterhalt
erfordert neben Nahrung und Wohnung, wofür es manchmal
knapp reicht, doch noch allerlei, was in der knappen Freizsit, zu
weilen unter übermäßiger Anſtrengung der infolge unzureichen-
der Ernährung häufig nur ſchwachen Kräfte, beſchafft werden ſoll.
Und dieſe ſchwache Poſition vieler erwerbstätiger Frauen wird
dann zuweilen noch durch gedankenloſe oder berechnende Ge
ſchlechtsgenoſſinnen teils direkt, teils indirekt ausgonutzt; man
denke nur an unvernünftige Vermieterinnen, Arbeitgeberinnen
uſw.

Das dürfte heute nicht mehr ſein. Gewiſſe Hilfe gegen ſolche
Uebergriffe und Benachteiligungen bieten einmal kräftige und
feſtgeſchloſſene Organiſationen auf den verſchiedenſten Gebieten.
Dem Organiſationsgedanken wird ſich die Frau zukünftig, ganz
gleich ob er in ihr liegt oder nicht, mehr zuwenden müſſen, und
zwar nicht etwa, um den Mann im Wirtſchaftskampf zu be
kriegen und zu verdrängen, um gegen ihn Sturm zu laufen, ihn
in ſeinen Rechten zu kränken, nein, beileibe nicht, ſondern nur,
um ſich und ihren Schweſtern die Möglichkeit eines menſchen
würdigen Daſeins auf feſtem und geſichertem anſtändigen Grunde
zu verſchaffen. Sich und ihren Schweſtern. Denn nicht klein
licher Egoismus ſoll die Triebfeder unſeres Handelns ſein. Ein
warmes Gefühl für die Leiden und Kümmerniſſe unſerer Mit
ſhweſtern ſoll uns antreiben, ſie zu lindern und ihre Urſachen zu
beſeitigen, die bewegende, nie ermüdende Kraft unſères Wirkens
über das perſönliche Wohl und Wehe hinaus ſoll ſein, edle Menſch
lichkeit warmberzige Sahweſterlichkeit.

Frauenberufe
Der Beruf der Kleinkinderlehrerinnen, iſt ebenſo wie

jener der Kindergärtnerinnen ein ſehr ausſichtsreicher Beruf für
unſere jungen Mädchen. Wird doch die Nachfrage nach r
ausgebildeten Kräften, die heute ſchon eine große iſt, in Zukunf
eher noch zunehmen, da die vorhandenen Kinderhorte, Klein
tinderſchulen, Kindergärten uſw. ſchon jetzt nicht mehr aus-
reichen, die große Schar der unbeauffichtigten Kinder aufzuneh-
men und damit zahlloſe berufstätige Mütler in ihrer Sorge um
ihre Kinder zu entlaſten.

Die Ausbildung der Schülerinnen mit guter u
Abgangszeugniſſe eines Lyzeums, einer neuntklaſſigen Mittel
ſchule, einer anerkannten höheren Töchterſchule oder dem Nach
weis über eine gleichwertige Bildung, geſchieht in einem 12jäh
rigen Kurſus, der in einer Abſchlußprüfung gipfelt, nach welcher
ein Abgangszeugnis ausgeſtellt wird.

Die Ausbildungskoſten betragen jährlich nur 300 Mk., ſo daß
auch Töchter unbemittelter Eltern, bei guten Anlagen dazu, die
en Beruf zu wählen vermögen. Schülerinnen mit der guten
Ulgemeinbildung einer Volksſchule können der gleichen Ausbil-

dung, jedoch für etwas einfachere Verhältniſſe, teilhaftig

werden. H.Der kriegsgemäße Hanshalt
Abgetragene warme Hausſchuhe wieder tadellos vorzu

richten und alle defekten Stellen zu verdecken, gibt es ein gang
einfaches Mittel: man häkelt entweder von dunklem Baumwoll-
garn oder auch weißer Baumwolle, die man ſpäter einfärbt, im
einfachſten Häkelſtich 4—-5 Luftmaſchen und ein feſtes Stäbchen,
in hin- und hergehenden Touren einen paſſenden, netzartigen
Streifen, oder man beſticht den defekten Bezug des warmen
Hausſchuhes mit nicht zu dichtem Languettenſtich von etwo
24 Zentimeter Länge. Den netzartigen Streifen ſteckt man nach
dem r ringsum mit Stecknadeln feſt und näht ihn
dann mit feſtem Zwirn ſeitlich über der Sohle und oben am
Rande feſt. Da der Schuh ſelbſt dieſem überſpannten Netz einen
feſten Halt verleiht, ſo wirkt dieſes wie beim bekannten gehäkel-
ten Schuh, verleiht dem alten verbrauchten Schuh ein neues, ge
fälliges Ausſehen und erhöht ſeine Gebrauchsdauer auf unbe
Gengte Zeit, da es immer wieder erneuert werden kann. Das

nfärben heller oder zu ſehr abſtechender Varne iſt auf einfache
en. mit den überall käuſt hen Baumwollfarben Zu



Nene Bücher
„Zur Geſchichte des Saalkreiſes nennen ſich vier Au

fätze von Suſanne Galléra Verlag von Curt Zu
mann, Halle a. S. Preis 1 M.). Jn dem erſten Aufſatz „Bei
träge zum Wodankult auf dem Giebichenſtein werden von der
Verfaſſerin eine ganze Anzahl Momente beigebracht, welche die
ehemalige Heiligkeit unſeres Giebichenſteins als Kultplatz Wo
dans erhärten, eine Vervollſtändigung der Beweiſe, die ſchon
Dr. Siegmar Schultze-Galléra in ſeiner „Unterburg Giebichen
ſtein“ (Halle 1918) begonnen hatte. Der zweite Aufſahz: „Die
Entſcheidungsſchlacht bei Keſigesburc (889 n. Chr.)“ löſt die vie-
len Zweifel, wo die große Sorbenſchlacht, die unſer Saaleland
endgültig deutſch machte, geſchlagen iſt, dahin, daß Keſigesburc
nicht etwa gen oder Gütz, Köliſch, Golzau oder
Riesburg iſt, ſondern das Dorf Cöſitz bei Radegaſt im Anhalti-
chen. Aus Lage, Funden, Bauart wird das Beweismaterial zu
ammengetragen. Der dritte Aufſatz behandelt den „Weinbau

im Sag weil Der vierte erzählt von „Langenbogen, einem
Schloß der Magdeburger Erzbiſchöfe“, von dem man noch heute
den Platz erkennen kann. Alle vier Aufſätze zeugen nicht bloß
von ſtarker Heimatliebe und genauem Heimatſtudium, ſondern
haben auch gute Reſultate erbracht. Dr. S.

Rätſel der U-Bootswirkung, von Dr. Franz Hoch
etter. „Politik“, Verlagsanſtalt und Buchdruckerei, Verlin
57. 1918. Preis 1 M. Derſelbe Verfaſſer, der bereits vor

Kriegsausbruch in dem vom Reichsmarineamt 1914 heraus-
r Jahrbuch „Nauticus“ in einer „Die Bedeutung des

ußenhandels für unſere Volkswirtſchaft“ betitelten anonymen
Abhandlung den britiſchen Wirtſchaftskrieg mit allen ſpäter ein-
getroffenen a prophezeite, bietet uns jetzt eineDarſtellung der bisherigen und der vorausſichtlichen Wirkungendes UBootkrieges, die ch durch beſonnenes Urteil, durch fach-

kundige Sachlichkeit wohltuend abhebt von S ähnlich
lautenden Schriften oberflächlicher Autoren. Klar und freimütig
werden in dieſer Arbeit die Fragen, auf die es beim UBootkrieg
ankommt, erörtert, irrtümliche Vorſtellungen über Welttonnage,
Einfuhr und Transportmöglichkeit berichtigt, neue
hänge und Zahlen aufgedeckt, die für eine nüchterne Beurteilung
unſerer U-Bootserfolge erſt die geeignete Grundlage bilden.
Jedem Deutſchen, dem das U-Booträtſel mit ſeinen weittragenden
en für den Se Kriegsverlauf am Herzen liegt, ſei das
tudium dieſer Schrift aufrichtig empfoblen. Dank gebührt auch

dem Verlag, der dieſe ſchätzenswerte Bereicherung unſerer polili
ſchen Literatur der Oeffentlichkeit zugänglich machte.

Billige Heimſtätten, in denen der Mietswert der ein-
zelnen Wohnung für drei oder vier Räume einſchließlich Küche
je nach örtlichen Verhältniſſen 150——-300 M. beträgt, ſucht man
jetzt überall zu errichten, vielfach durch Bauvereine. Der Klein
wohnungsbau die praktiſche Wohnungsfürſorge iſt heute
eine Notwendigkeit geworden, die durch das Wohnungselend der
Städte erzwungen wurde. Wo man in Stadt und Land ſolche
billige Wohnungen erſtehen laſſen will, wird man ein neu-
erſchienenes Buch beachten müſſen: Max Beetz, „Klein-
wohnungen“. Praktiſche Anleitung und Muſterbeiſpiele für
den Bau billiger Ein- und Mehrfamilrenhäuſer für Arbeiter,
Kleinhandwerker, Beamte, Bauvereine und Genoſſenſchaften.
Mit einer Anweiſung zur Gründung gemeinnütziger Bauvereine
in Stadt und Land bearbeitet von Landesbauinſpektor Gretzſchel
in Darmſtadt. 96 Seiten mit 60 BVildertafeln. Preis gebunden
4,40 M., Porto 20 Pfg. Weſtdeutſche Verlagsgeſellſchaft m. b. H.
in Wiesbaden 35. Es iſt ein beſonderes Verdienſt des Verlages,
der durch ſeine Zeitſchriften und Spezialwerke für Eigenheim-
kultur bekannt iſt, hier zum erſten Male ein ſo wohlfeiles Werk
herausgegeben zu haben, deſſen Anſchaffung ſelbſt für be
ſcheidenſte Verhältniſſe ermöglicht iſt. Die vorzüglichen Muſter-
häuſer des Buches ſind keine öden Backſteinhäuſer, ſondern ſie
zeigen, daß man auch mit kleinen Mitteln ſolche Häuſer in
bodenſtändigem Material errichten kann, die alle Anſprüche be
friedigen und ihrer Umgebung zur Zierde gereichen müſſen.

Die „Liller Kriegszeitung“ ſtellt mit Ablauf dieſes
Monats ihr Erſcheinen ein. Paul Oskar Hoecker, der
bisherige Leiter dieſer volkstümlichſten aller Feldzeitungen, iſt
als Herausgeber der durch Hanns von Zobeltitz Tod führerlos
gewordenen „Velhagen u. Klaſings Monatshefte* nach Berlin
berufen worden. Vor ſeinem Scheiden aus ſeinem militäriſchen
Amt kündigt Hauptmann Hoecker noch das Erſcheinen der letzten
drei Verlagswerke der Liller an: „Die Schlacht bei Ar
mentières“ von Hauptmann Engelhardt, „Das fünfte
luſtige Büchel“ mit Beiträgen von Friedel Merzenich und
Utffzs. Weiglin, und „Rudolf Schieſtls Kriegsflug-
blätter“, fünfzig Zeichnungen, zum Teil farbig. Mit dieſem
künſtleriſch ſtimmungsvollen Jubiläumswerk es iſt der
25. Band nimmt der ſo raſch bekannt und beliebt gewordene
und beſonders durch Hoeckers „Ausleſen“ an Erfolgen ſo reiche
Kriegsverlag Abſchied von Front und Heimat.

Pilzvergiftungen werden hintangehalten durch Ver
breitung von praktiſcher Pilzkunde und durch Pilzkurſe. Der
immer mehr fühlbare Mangel an Nahrungsmittel macht uns
die volle Ausnützung der Pilze zur Pflicht. Unkenntnis läßt
Hunderte Kilo Nahrungsmittel in jedem einzelnen unſerer Be
zirke ungenützt und Unkenntnis bringt uns den Sommer hin-
durch eine Unzahl Pilzvergiftungen und Todesfälle. „Wie
werde ich Pilzkenner?“ iſt nur oft die Frage, die man
c S Ä=üÄÄScocÄ]ÄÖÄc-

Schadhaft gewordene Bänder der Wirtſchaftsſchürzen
kann man ſehr gut durch vorhandene ſeidene oder Samtbänder
erſetzen, wenn man ein Stück abgepaßtes davon rechts und links
am Ende einſäumt und mit einigen Knöpfen in gewiſſen Ab
ſtänden beſetzt, an die man ſeitlich die Schürze aufknöpft. Na
türlich müſſen an dieſer rechts und links am Bunde beide Knopf-
löcher angebracht werden. Damit eines dieſer Bänder bei mehre-
ren Schürzen als Halt dienen kann, beſetzt man ſie mit etwa
drei bis vier Knöpfen in Abſtänden von 3 Zentimeter. Wählt
man zierliche Knöpfe, ſo wirken die unbenutzten als zierlicher

Schmuck des Bandes. T.Die Haltbarkeit der Sohlenſchoner wird bedeutend erhöht,
wenn man die benagelte Sohle mit Aſphaltlack beſtreicht und den
lackierten Schuh in feingeſiebten Sand drückt. Dadurch füllen ſich
die Zwiſchenräume und Lücken auf der Sohle mit einer zähen,
außerordentlich haltbaren Aſphaltſchicht, und namentlich Kinder
ſchuhe bleiben dadurch trotz ſtärkſter Benutzung, vor der ſo ge
fürchteten raſchen Abnutzung bewahrk. S.

Um ſchwere Möbelſtücke bei gründlicher Zimmerreinigung
oder Umräumen eines Zimmers ohne fremde Hilfe von ihrem
früheren Standort wegzutransportieren, ſei ein einfaches Ver
fahren genannt. Unter die etwas gehobenen Schrankfüße legt
man feuchte Scheuer- oder andere Tücher und auf dieſen kann
man dann den Schrank ohne jegliche Anſtrengung aus dem
Zimmer ſchieben. Nicht unerwähnt darf bleiben, daß bei dieſem
Fortbewegen der Möbelſtücke der Fußboden frei von ſonſt unver

meidlichen Schrammen bleibt. L.
Erxprobte Kriegskochrezepte

Pikantes Zwiebelgemüſe. (Für fleiſchloſe Tage,) Für je
eine Perſon rechnet man Pfd. geſchälte, in möglichſt feine
Scheiben geſchnittene Zwiebeln, da dieſe ſchneller weichdünſten.
In einem Tiegel röſtet man ſie unter Beigabe von 1 Eßlöffel
Margarine, in Ermangelung derſelben, kann man auch Mager
milch verwenden, von der man ſoviel Zuch daß der Boden
immer bedeckt iſt. Sind die Zwiebelſcheiben völlig abgeröſtet, ſo
füllt man ſie entweder mit Waſſer oder Milch auf, daß ſie knapp
davon bedeckt ſind und läßt ſie unter Beigabe von 1 Meſſerſpitze
Paprika, 1 Teelöffel Salz, 1 Meſſerſyitze Flejſchextrakt, ebenſo
viel
Anrichten ſtäubt man 1

iebeneSee Seigtartoffeln

Küchenkräuter 15 Minuten weichſchmoren. Kurz vor dem
Eßlöffel voll Kriegsmehl, Grieß od er

mel darüber. Man reicht entweder Pell
dazu.

K. A. in Leipgig, Königſtr
im Verlag der V. V. Endersſchen

e 85,87, erſchienene Schrift von Pro
feſſor Dr. Heinrich Lohwag Auskunft. Sie führt uns volkstüm
lich gehalten den Weg, den wir einzuſchlagen haben, um ein richtiger ſener und ſammler zu werden und führt den Titel:

„Wie werde ich Pilzkenner?“ Durch 40 Abbildungen
unterſtützt wird dieſes Büchlein wertvoll. Ein alphabetiſch ge
ordnetes Verzeichnis der gebräuchlichen Fachausdrücke mit bei-
geſetzten Erklärungen wird beitragen, dem Laien auch
andere Pilzliteratur verſtändlich zu machen. Bei der Bedeutung
der Schwämme als Nahrungsmittel wird gewiß dieſe Schrift
die Pilzſammeltätigkeit fördern. und unterſtützen. Der Preis
derſelben iſt ſamt Buchhändleraufſchlag 05 Pfg. gegen Vorein-
ſendung von 1 M. überallhin portofrei durch jede Buchhandlung
oder den Verlag.

Dreptow-Sternwarte. Kann unſer Planetenſyſtem durch
einen eindringenden Stern gefährdet werden? Einem äußerſt
intereſſanten Aufſatz im „Weltall“ (Verlag der Treptow-Stern-
warte, Berlin-Treptow, Heft 19/20), in dem Dr. Lenſe das
Fixſternſyſtem mit einem Gaſe vergleicht und ſo die Ueberein-
timmung von Makro- und Mikrokosmos ſucht, entnehmen wir,
aß ſich ein ſolcher Fall alle 16 Billionen Jahre ereignen kann,

wenn der Stern ſich uns auf hundert Erdbahnradien genäherr
hat. Mit den Vewegungen im Himmelsraume belegt ſich
auch in Heft 21/22 des „Weltalls“ Studienrat Prof. P. J.
Müller, der den Druck an Stelle der Gravitation als bewegende
Kraft in unſerm Sonnenſyſtem einſetzt. Jn den beiden Doppel-
heften finden wir weiter eine Abhandlung von Prof. Hans
Keller über die Flächenhelligkeit der Sonne und von dem
Herausgeber Dr. F. S. Archenhold eine wertvolle Zuſammen
a der bisherigen experimentellen Erklärungsverſuche der
Mondkrater mit einer Reihe lehrreicher Abbildungen ſowie die

fich ſelbſt ſtellt. Darauf

monatlichen Angaben über die Veränderungen im Anblick des
Sternenhimmels und durch Text, Tabellen und Karten unter-
ſtützte Anregungen zu ſeiner Beobachtung. Jntereſſante kleine
Mitteilungen, Briefkaſten und eine Bücherſchau bilden den
Schluß der vorliegenden Hefte.

Wie baut man fürs halbe Geld Volkstümliche Bau
weiſe für Stadt und Land, mit ungeübten Arbeitern und eigenem
Baumaterial von jedermann in 8 Wochen gebrauchsfertig aus

r herausgegeben von Dipl.Jng. Curt Adler. Mitbbi ungen. Preis 1,80 M. e r Seimtultuwert
Wiesbaden. Nicht nur für den Wiederaufban gzerſtörter Ort
San ſondern für alle uten, beſonders auf dem Lande, die

nell und billig errichtet werden ſollen, iſt die hier ezeigte
auweiſe von großer volks wirtſchaftlicher Bedeutung.

ar koſtenlos ſelbſt beſchafft.
etonbau, eine geſunde und

ahrhunderte überdauernde feſte Bauweiſe, die überall zugelaſſen
iſt. Wer billig bauen will, leſe dieſe Schrift mit ihren vielen

eiſpielen ausgeführter Bauten.
Jm Septemberheft der Deutſchen Rundſchau“

Gebrüder Paetel [Dr. Paetel], Berlin) veröffentlicht Fritz Curſch-
mann als Frucht eingehender Unterſuchungen und Beobachtungen
eine Abhandlung über „Die Weißruthenen. Ein erwachendes
ſlawiſches Bauernvolk.“ Franz Fromme gibt guter Kunde
über „Jsland, die Jsländer und die Politik“. Ein ufſav von
Axel geh von FreytaghLoringheven unterzieht Die öſt-
liche Orientierung und das ruſſiſche Problem“ einer kritiſchen
Betrachtung. Wolfgang Schlüter bietet eine topograporiſche
Studie „Die Stadt Dorpat“. Der Verſuch eines Ungenannten
über „Genb. Ein europäiſcher Staatsmann deutſcher Nation
eröffnet auch in igrr r rug vielſeitige Beziehungen zu
den Problemen der Gegenwart. Marie a Decker ſchildert an
der Hand reicher Erfahrungen „Die franzöſiſche Volksbühne als
Verhetzungsmittel“. Die Abhandlung Wilhelm Waetzolds über

Verlag

„Die Entwicklung des kunſtgewerblichen Unterrichtsweſens in
Preußen wird zum Abſchluß und Fugen Fiſchers „Das Leben
Martin Luthers““ in Fortſeßung gebracht. Jn der Literariſchen
Rundſchau würdigt Gottfried Fittbogen die reichhaltige Literatur
„Um Litauen“, und Ewald Banſe hält Muſterung unter den
„Neuen Türkenbüchern“. Mit kurzen Buchbeſprechungen ſowie
einem Verzeichnis der neuerſchienenen Bücher ſchließt das Heft 12
den 44. Jahrgang ab.

Zu beziehen durch die
Goethe- Buchhandlung von Franz Joeſt Verlag

Halle a. S., Gr. Ulrichſtr. 63. Fernruf 4520.

Hpiel- und Ratſelecke
Schach-Aufgabe.

Schwarz.
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Weiß zieht und ſetzt mit dem fünſten Zuge Matt.

Vexierbild: „Wo iſt der Klausner
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Zahlenwunder.
Wenn man die Zahl 8 mit den Zahlen 1--8 multipliziert

und die einzelnen Ziffern der Produkte agddiert, ſo reſultieren
J dieſer Addition die 8 Multiplikanten in umgekehrter Reihen

e:

1X82 X 8 16 1 63 X 8 24 2 44 X 82 82 3 25 X 8 40 4 06 X 8 48 44 82 12 127 x s 56 5 6 11 118 X 8 64 6 42 10 1 0
Scherz-Rebus.,

Was ist das
Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Haus Simon,

Suchbild: Wieviel Kinder hat das Ehepaar?“
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Kuflöſungen der vorigen VNummer. en

m 1.Auflöſung der Skat-Aufgabe. dem Ar
A Pikjunge, B Pikaß, C Pikneun. 27
B Pikzehn, C Pikacht, A Pikſieben. gierung
B weiß, daß die Pikdame liegen muß, ſie wäre ſonſt beim Ruheſta

erſten Stich zugegeben worden, er darf daher den König nicht N und ſeit
bringen. Außerdem muß er e ſeinen Partner ans Spiel zu
bringen. Er hat die Wahl zwiſchen Kreuzkönig und Karojungen Wenn
und ſpielt den Kreugzkönig aus. C gibt die Dame zu und A 15]
nimmt den Stich mit dem Aß.

A Kraeuzzehn, B Karojunge, C Kreuzacht.
A Kreuzneun, B Herzaß, C Kreußſieben.
A Karoſieben, B Herzkönig, C Karoneun. 9
Wenn B ſtatt des Kreuzkönigs den Karojungen ausgeſpielt Plö

hätte, würde C ſein Spiel gewonnen haben. weshalb
kannten

Auflsſung des Problems: „Der Feitungstiger.“ n
Der Schlüſſel zum Problem liegt im Wandkalender. Man J nete de

lieſt danach in beiden Zeilen von jeder Gruppe erſt den 2. und I Dame,
4. Buchſtaben, dann die übrigen. Das ergibt: Strohha

„Jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte.“ Dame ſ.
DeAuflöſung der Münzenlege-Aufgabe. n a
Gre

groß un
blitzte es
Geſicht.

a

alten
ie

auf dem
Er
Wi

ſie hätte

ron e
Von

weg an
Fenſter,

ginte e
ösehrenderMan zeichnet erſt einen Duidenfuß auf und legt auf dieSpitzen un er Schnittpunkte der l Munge eerßß

JhrAuflöſung des Anagramms. Punkt, di

Natter Gregatter Ratten. ihrer Ge

2 aus SchlAuflöſung des Zug-Bilder-Rätſels. n r
Man peginnt jn der Mitte bei der Flaſche, folgt den Linien J nt emelnen Gegenſtänden und lieſt die unfaligebuchſtab Die

„Friedensſchluß“.
So unvo
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